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»Du tust mir leid. Du bist mit


deiner Sache mehr als gestraft.«


O-Ton Stiefmutter


www.psychose-verstehen.de


Für alle, die auf der Suche nach Erkenntnis


sind und sich von anderen nichts


einreden lassen wollen!




1 Einleitung


Schizophrenien und generell Psychosen gehören noch immer zu den am wenigsten verstandenen, rätselhaftesten und zugleich tiefgreifendsten psychischen Störungen, die einen Menschen betreffen können. Viele Betroffene werden durch sie in ihrem alltäglichen Leben stark behindert. Einige Betroffene können nach nur einer akuten Phase der Erkrankung vollständig gesunden. Der Großteil der Erkrankten bleibt jedoch ein Leben lang von den Auswirkungen dieser Störung auf bestimmte Art und Weise betroffen, wobei ein gutes Drittel auch schwerere Symptome oder weitere Rückfälle und Krankheitsepisoden über das weitere Leben verteilt erleiden kann. Die Erkrankung ist zwar empirisch gut untersucht, aber deren Ursachen sind noch unbekannt. Viele Wissenschaftler tappen noch im Dunkeln. Die moderne Medizin und Psychologie scheinen bei diesem Krankheitsbild an ihre Grenzen zu stoßen und wissen nicht weiter. Zurzeit setzt man große Hoffnungen auf Medikamente, ohne damit allerdings die eigentlichen Ursachen der Erkrankung zu behandeln. Das Ziel ist dabei mehr oder weniger Ruhigstellung der Symptome und Aussitzen ihrer Auswirkungen.


Es gibt viele Erfahrungsberichte von Betroffenen, die mehr oder weniger ausführlich über ihre Krankheit und ihrer Auswirkung auf ihr Leben berichtet haben. Viele dieser Berichte drehen sich aber meist nur um die Anfangsphase dieser Störung, also vielleicht deren Vorgeschichte, deren akute Phase und die folgenden ersten Behandlungsjahre. Ohne Zweifel stellt gerade die akute Phase die höchsten Anforderungen an Umwelt, Angehörige und Freunde, sodass deren Informationsbedürfnisse und professionelle Unterstützung überwiegen. Meist enden die Berichte an jenem Punkt, an dem der Betroffene mit Hilfe von Medikamenten aus seiner nicht selten wahnhaft und individuell konstruierten Realität in den Schoß des modernen Weltbildes zurückgekehrt ist. Damit ist das vorrangige Ziel der Behandlung erreicht, nämlich den Kranken soweit zu stabilisieren, dass er seinen Alltag bewältigen kann und die Auswirkungen auf sein Umfeld so gering wie möglich gehalten werden. Vielfach ist über das, was die Geschichte eigentlich erst interessant werden lässt, also das, was erst viele Jahre später passiert, wenig bekannt. Auch erfährt man nur sehr wenig über die eigentlichen Ursachen oder Gründe dieser Erkrankung. Die meisten Fachbücher zum Thema sind von Psychologen oder Ärzten verfasst, die aber nicht wirklich in den Patienten hineinschauen können und meist von der modernen Weltsicht in Wissenschaft und Forschung geprägt sind, die aber zu wenig die spirituellen und geistigen Aspekte dieser Krankheit ins Blickfeld nimmt, weil diese im Widerspruch zu gängigen Sichtweisen in der Wissenschaft stehen.


Ich bin nun schon fast fünfundzwanzig Jahren von dieser psychischen Störung betroffen und seit ungefähr fünf Jahren trage ich mich mit dem Gedanken, meine Störung einer Psychose und nach Angaben von Ärzten paranoid-halluzinatorischen Schizophrenie einer breiten Öffentlichkeit bekannt zu machen, da ich der Ansicht bin, dass ich über die Jahre viele Einsichten gewonnen habe, die aus meiner Sicht revolutionären Charakter haben und ein vollkommen neues Licht auf diese Krankheit und die Seele des Menschen im Allgemeinen werfen. Während der vergangenen fünf Jahre war ich damit beschäftigt, meine Empfindungen, Inspirationen, Eindrücke und inneren Einsichten akribisch zu dokumentieren und im Lichte meiner stetig wachsenden Erkenntnisse zu deuten.


Ich erlitt mit 23 Jahren eine Psychose. Bereits ein Jahr zuvor hatten sich erste manische Episoden abgezeichnet, die meinen Geist verwirrt und in eine immer höhere Anspannung versetzt hatten. Während meine Kindheit bis zum Alter von 12 Jahren im Prinzip unbelastet war, war meine daran anschließende Jugend geprägt von Einsamkeit und seelischer Bedrückung. Ich hatte allgemein den Eindruck, dass eine tiefe Schwermut und Melancholie über meinem Leben hängen würde. Aus heutiger Sicht erlitt ich mit 12 Jahren ein Trauma, weil ich die vielen Anforderungen, die von außen an mich herangetragen wurden, nicht mehr adäquat bewältigen konnte. Meine Eltern hatten mich noch sehr spät in ihrem Leben gezeugt, nachdem mein kleiner Bruder 1.5 Jahre vor meiner Geburt mit vier Jahren unglücklich ums Leben gekommen war. Meine Eltern besaßen ein Baustoffgeschäft mit angegliedertem Baumarkt und ich wurde in den Anfangsjahren als Nachfolger des elterlichen Geschäfts gehandelt. Das Trauma war eigentlich eher unmerklich. Es war mehr so etwas wie eine tiefe Verzweiflung, die mein Selbst von meinem Leben entfremdete. Es begann mit einer leichten Dissoziation am Abendtisch. Die Tatsache, dass dies tatsächlich ein Trauma gewesen war, wurde mir erst viel später klar.


Da die Reifung einer Persönlichkeit ein Prozess ist, in dem man nicht einfach bestimmte Entwicklungsschritte überspringen kann, wurde ich so in meiner weiteren Entwicklung gehemmt. Auch konnte ich den Anfor derungen, die später während meiner Pubertät an mich gestellt wurden, nicht adäquat begegnen. Mit 16 Jahren erlitt ich erneut eine schwere Dissoziation, die mich über Wochen lahmlegte und in eine körperliche Depression führte. Während der folgenden Jahre hatte ich versucht um meine psychischen Probleme herum zu wachsen und irgendwie zu funktionieren, währenddessen ich in der Schule und zu Hause weiter stark gefordert wurde. Ich kann für mich behaupten, dass ich für mehrere Jahre emotional wie gepanzert war und keine Liebe empfangen oder zugelassen hatte. Ich erfuhr währenddessen keinerlei Hilfestellung von meiner Familie oder aus meinem Freundeskreis und hatte das Ganze auch nicht groß thematisiert, weil ich mich für meine körperliche und seelische Schwäche schämte. In der Schule schleppte ich mich nur von einem zum anderen Tag. Schließlich ging ich für die letzten zwei Jahre vor meinem Abitur auf ein Internat. Dort wurde mir ein kurzer Augenblick der Erholung gewährt. Jedoch waren die emotionalen Defizite dann doch so groß, dass ich letztlich während meines darauffolgenden Studiums heftig dekompensierte und eine Psychose erlitt. Eine Psychose stellt einen schweren Eingriff in die Seelenstruktur eines Menschen dar. Es ist so, als wäre eine Sollbruchstelle gebrochen. Danach ist nichts mehr wie zuvor. Je nach Schwere der Störung kann der Verlauf glimpflich sein. Je länger man aber im Vorfeld die Krankheitssymptome übersieht, desto ungünstiger ist die langfristige Prognose.


Nach meinem Studium, das ich sehr erfolgreich absolvieren konnte, nahm ich eine Promotion auf. Da ich aus meiner Familie nie besondere Anerkennung erfuhr und nichts gut genug war, versuchte ich mich auch hier zu beweisen. Ich konnte zwar wiederum einen sehr guten Abschluss schaffen, glitt danach aber erneut in eine schwere Erschöpfungsphase, einen Burnout, hinein. Mein wichtigster Rat an einen Betroffenen nach einer erlittenen Psychose ist, Geduld und Mäßigung an den Tag zu legen. Das Leben kann nicht mehr so weitergehen wie zuvor. Ich selbst war leider nicht so verständnisvoll und einfühlsam mit mir selbst. Ständig versuchte ich mich immer wieder an meine Grenzen zu bringen und wenn diese nur kurzzeitig überschritten wurden, kollabierte und dekompensierte ich dabei ein wenig, wobei dies zu Beginn kaum merklich passierte, sich aber ständig und regelmäßig im Wechsel abspielte. Wenn ich mich dann wieder stabilisiert hatte, kamen wieder Zeiten, da arbeitete ich mich erneut in eine Spirale von Überforderung hinein, sodass ich mich dabei er neut übernahm. Das Ganze glich einem ständigen Kampf, in dem ich für mich keine Regeln akzeptieren wollte. Allgemein, wenn man sich kräftemäßig nicht zu sehr beansprucht, kann eine Stabilisierung gelingen, vielleicht auch ohne Medikamente.


Am wichtigsten ist aus meiner Sicht daher der folgende Rat an das engere Umfeld: Gerade weil die Zukunftsperspektiven derart eingeschränkt sind, reagieren Familienmitglieder oft mit Unverständnis und üben vielleicht sogar Druck aus. Klar, allzu gern hätte man einen Sohn oder eine Tochter, der oder die voll im Berufsleben stehen und ihre Angelegenheiten selbstständig regeln würde. Eltern wollen irgendwann auch ihre Ruhe haben und ihre Kinder in guter Obhut wissen. Hinzunehmen, dass vieles nicht mehr geht, ist sehr schmerzlich, vielleicht nicht so sehr für den Betroffenen selbst als vielmehr für das familiäre Umfeld, das vielleicht viele Erwartungen in ihn gesetzt hatte, möglicherweise zu hohe Erwartungen. Auf diese Weise wird der Erkrankte schlimmstenfalls dazu verleitet, auch selbst von sich zu viel zu verlangen, zu viel geben zu wollen und dabei zu wenig auf seine nun engeren Grenzen zu achten.


Jede Krankheit hat ihre eigene Geschichte. Besonders charakteristisch bei der paranoiden Schizophrenie ist der Wahn, der verschiedene Gestalt annehmen kann. Auch funktionelle Denkstörungen können auftreten wie beispielsweise Konzentrationsschwierigkeiten. Vielfach leiden Betroffene unter akustischen und visuellen Halluzinationen. So vielfältig das Bild auch ist, alles wird vereinfachend unter der Bezeichnung einer Schizophrenie geführt. Symptome wie Wahn oder Halluzinationen führen in der Regel zu einem deutlichen Realitätsverlust. Der Betroffene lebt in seiner eigenen Welt. Meist nehmen Erkrankte ihre Symptome zu Beginn als durchweg positiv wahr. Daher ist die Krankheitseinsicht unter akut Betroffenen oft gering ausgeprägt. Der mögliche Verlust der manischen Erregbarkeit, in der nicht selten banale Ideen zu scheinbar überwältigenden Einsichten in die Welt aufgebläht werden, wird einfach als zu schmerzhaft empfunden.


Meist wird das engere Umfeld des Betroffenen in Mitleidenschaft gezogen wie Angehörige oder Freunde, welche von den Auswirkungen der Störung stark betroffen sein können und nicht selten an ihre kräftemäßigen Grenzen stoßen. Vereinzelt muss sogar eine Zwangseinweisung in eine Klinik erfolgen. Dort gibt man üblicherweise sofort Medikamente, um die akute Phase zu beenden. In nur wenigen Tagen verliert sich so die Manie, der Wahn verschwindet und auch das Ausmaß der Halluzinationen wird deutlich gedämpft. Wieder im Hier und Jetzt angekommen, können es Betroffene kaum fassen, was in ihnen zuvor vorgegangen war und was die Störung mit ihnen gemacht hatte, und nehmen ihre vorübergehende Stabilisierung meist mit großer Dankbarkeit an. Ich schreibe hier vorübergehend, weil der Bruch der Sollbruchstelle, welche so charakteristisch für eine Psychose ist, Spuren hinterlässt. Daher bleibt die psychische und seelische Verletzbarkeit, die meist schon vor Ausbruch der Erkrankung in Grundzügen vorhanden war, bestehen und ist sogar potenziert.


Leider konnte ich in meinem speziellen Fall nicht ahnen, dass ich den ganzen Herausforderungen, die ich an mich stellte, nach dem Bruch der Sollbruchstelle nicht gewachsen war. Wie ich später genauestens schildern werde, führte die erhöhte Anforderung während meiner Promotion dazu, dass ich Stück für Stück weiter destabilisiert wurde. Trotzdem, obwohl ich weiterhin immer eifrig meine Medikamente einnahm und später sogar auf moderne, viel potentere Tabletten umstellte, die mir eine viel größere mentale Konzentration erlaubten, verschlechterte sich mein Seelenzustand zusehends. Letztlich wollte ich zu viel und überforderte mich. Da ich es gewohnt war, immer meine höchste Leistung abzuliefern wie es mir jeweils möglich war, da ich aus einer sehr leistungsorientierten Familie stamme, nahm ich meine seelischen Grenzen nicht ernst genug. So kam es dann auch, wie es kommen musste. Ich schaffte zwar mein Doktorat, schlitterte aber nachher in einen schweren Burnout hinein. Während des Burnouts befand ich mich kräftemäßig und von meiner seelischen Konstitution her am Limit. Im Zuge dieser Erschöpfung wurden für mich dann Wahrnehmungswelten eröffnet, die ich zuvor an mir so nicht gekannt hatte, abgesehen vom Zeitpunkt meiner Psychose selbst. Davon soll später in meinem Bericht die Rede sein. Auf Grund dieser erweiterten Wahrnehmungen wurde es mir ermöglicht, viele Erkenntnisse rund um meine Störung zu erringen.


Vergleichbare Wahrnehmungen hatte ich vereinzelt auch schon zu Beginn meines Studiums. Offenbar wurden meine Sinne durch vereinzelte manische Zustände geschärft und es entwickelte sich allmählich eine Hypersensitivität als Antwort auf die Überreizung meines Nervensystems. Die vorherrschenden Empfindungen waren fühl- oder erlebbare energetische Kräfte zwischen Menschen oder Menschen und der Natur. Ich war von dieser Hypersensitivität derart überwältigt und die Erkenntnisse dar aus für mich so überwältigend, dass ich versuchen wollte, der Sache auf den Grund zu gehen. Der ganze Prozess vollzog sich in seiner extremen Form ungefähr sechs Monate vor meiner Psychose. Währenddessen durchlitt ich einen Zeitraum von drei Wochen mit unregelmäßigem und zu wenig Schlaf, was meine Problematik verschlimmerte. Als ich bezeichnenderweise in einer Diskothek den Hauptpreis für eine Wochenendreise in die Vereinigten Staaten von Amerika nach New York gewonnen hatte, wollte ich den Aufenthalt dort nutzen, um meine Wahrnehmungen wissenschaftlich zu ergründen. Letztlich war dies auch der Grund, der meine Seele an ihre Grenze gebracht hatte und mich im Anschluss daran dekompensieren ließ. Meine Konzentration nutzte sich während der Aufenthaltszeit in New York nämlich immer mehr ab und nach nur vier Tagen riss bei mir die bereits angesprochene Sollbruchstelle. Während des anschließenden Klinikaufenthalts konnte ich mich wieder stabilisieren und im Studium weiterhin stabil halten, von sehr wenigen kurzen Abfällen mit übersteigerten Wahrnehmungen einmal abgesehen. Die »Forschung« an mir selbst geriet zunächst in den Hintergrund.


Nachdem mein erster Burnout abgeklungen war, nahm ich ungefähr zwei Jahre später eine Anstellung als PostDoc in einem Forschungsinstitut auf. Dort lief es zu Beginn einigermaßen glatt. Weil ich nur befristet angestellt war, war das Ende der Tätigkeit irgendwann absehbar. Ich hatte bereits schon während meines Hauptstudiums begleitend ein Wirtschaftsstudium angefangen, das ich nun, da mir mehr Zeit zur Verfügung stand, fortsetzen wollte. Einen Monat vor Ende meiner Beschäftigung nahm ich mir eine Woche Urlaub und wollte ich mich in dieser Zeit für gleich drei Klausuren im Vordiplom vorbereiten. Dabei übernahm ich mich erneut. Nach nur vier Tagen unter erhöhter Spannung riss eine weitere Sollbruchstelle in mir mit der Folge, dass ich ab diesem Zeitpunkt massive Schlafstörungen zu erleiden hatte und über fast ein Jahr nicht mehr als zwei bis drei Stunden Schlaf am Tag finden konnte. Dadurch geriet ich in einen zweiten schweren Burnout hinein. Als ich wieder zurück an meinem Heimatort war, dauerte es immer noch fast ein halbes Jahr, bis ich mein Schlafproblem wieder in den Griff bekam. An eine geregelte Arbeit war nicht zu denken. Im Gegenteil, ich lag kognitiv am Boden. Mit dem festen Entschluss, mich schnellstmöglich wieder zu stabilisieren und eine bezahlte Beschäftigung anzunehmen, fing ich ein halbes Jahr später eine Therapie an, die über fast zwei Jahre lief. Doch auch nach dieser Zeit war an eine ordentliche Beschäftigung nicht zu denken. Schließlich reifte in mir der Entschluss, mich in die Situation zu fügen und alternative Projekte in Angriff zu nehmen. Darunter auch jenes, meine Störung und deren eigentlichen Ursachen zu ergründen sowie geeignete Behandlungsmöglichkeiten auszuloten und Wege der Heilung zu gehen.


Wie ich in diesem Erfahrungsbericht ausführen werde, bin ich auf Grund ständiger Überforderung und anschließender Dekompensationen sehr weit in meiner Störung fortgeschritten. Vermutlich ist es im Moment einzig allein meiner Medikation zu verdanken sowie meinem vorsichtigen Lebenswandel, dass ich mich einigermaßen stabil halten kann. Dabei litt ich eigentlich nie unter ausgeprägten Negativsymptomen wie funktionellen Denkstörungen und hatte auch nie offensichtliche Halluzinationen an mir erlebt. Dennoch hat sich bei mir das Krankheitsbild einer Psychose stark ausgeprägt. Wie ich eingangs schon erwähnt habe, sind die Charakteristiken bei jedem Betroffenen höchst individuell. Auf Grund meines speziellen Falls wurde ich in die Lage versetzt, all die Phänomene und Symptome der Schizophrenie an mir zu erleben, die man in der Forschung mehr oder weniger in Zweifel zieht. Viele psychische Probleme wie das Phänomen der multiplen Persönlichkeiten oder auch paranormale Phänomene, die sich oft im Zuge der Erkrankung bei Patienten einstellen und meist als eingebildet und krankhaft eingestuft werden, konnte ich an mir beobachten. Durch meine Hypersensitivität wurde ich in die Lage versetzt, all dem sehr fein nachzuspüren und es gelang mir aus meiner Sicht mit Hilfe intensiver Introspektion, die Ursachen dafür zu finden.


Für mich gibt es insgesamt drei wesentliche Fragestellungen, die vorrangig zu diskutieren sind, um das Mysterium zu entschlüsseln: Erstens, was formt die Seele? Ist es nur ein göttlicher Hauch, ein Odem, ein Pneuma, das in uns fährt und uns zum Zeitpunkt des Todes verlässt? Hat die Wissenschaft nicht bewiesen, dass es nichts im Gehirn oder im restlichen Körper gibt, was den Sitz einer solchen Seele begründen könnte? Aber könnte man die Seele nicht alternativ denken in Anlehnung an theosophische oder anthroposophische Ansätze? Zweitens, bestimmt eine bestimmte Manifestation einer vitalen Lebensenergie das Schicksal aller Lebewesen auf der Erde? Haben nicht der österreichische Begründer der Psychoanalyse Sigmund Freud und der französische Wegbereiter der modernen dynamischen Psychiatrie Pierre Janet eine solche in jeweils bestimmter Ausprägung speziell bei uns Menschen vermutet? So wie Eros und Thanatos bei Freud als die dualen Kräfte Liebe und Hass in ihrem pikanten Zusammenspiel in der Libido. Oder wie eine allgemeine psychische Kraft nach Janet? Oder ist diese vielmehr eine »primordiale« den gesamten Kosmos durchdringende Energieform eines sogenannten Orgons nach dem austro-amerikanischen Arzt, Psychiater und Psychoanalytiker Wilhelm Reich? Ist sie möglicherweise ein die Entwicklung vorantreibendes Agens einer sogenannten radialen Energie, das die Evolution auf einen Punkt Omega hinstreben lässt, einer Art göttlichen Selbstgewahrwerdung, die danach strebt, sich im Geist zu konzentrieren und zu verinnerlichen, wie vom französischen Jesuit, Paläontologen und Philosoph Pierre Teilhard de Chardin ins Gespräch gebracht? Könnte man dieses Konzept nicht gleich universell denken als ein sublimes feinstoffliches Energiefeld, das an die Seite der physikalisch wahrnehmbaren grobstofflichen Energie zu stellen wäre, sozusagen als Ausfluss eines göttlichen Geistes? Hier Geist, dort Materie, beides im Einklang? Und schließlich, drittens, die bedeutende Frage nach Art und Urgrund des Bewusstseins. Ist dies nur rein singulär begründbar als emergentes Phänomen neuronaler Komplexität? Oder ist das Bewusstsein im Menschen nicht vielmehr ein Nebenprodukt eines viel weiteren Seinszustandes, einer Art Bewusstseinsfeldes, welches das gesamte Universum umspannt? Wird dies nicht nahegelegt durch physikalische Theorien wie der Quantenmechanik, die Bewusstsein schlichtweg als Vorbedingung für Materie begreift, sozusagen als Voraussetzung von Realität, wie wir sie mit unseren Sinnen erfassen können. Dies sind für mich zusammengenommen die drei grundlegenden Fragenkomplexe, denen man sich stellen muss, wenn man das Geheimnis des Menschseins umfassend ergründen will.


Manch einer mag sich vielleicht an den Begriffen Gott, göttlicher Geist oder Weltengeist stoßen. Nicht zuletzt ausgehend von der Lehrmeinung der Psychoanalyse zu Beginn des 20. Jahrhunderts fußt die moderne Psychologie auf einem Weltbild, das des Konzepts eines transzendenten Gottes eigentlich nicht bedarf. Dies impliziert nämlich die ganz praktische Fragestellung, wie man einen Menschen nach ethischen Maßstäben beurteilen sollte, wenn man ihm zugleich die freie Entscheidungsfähigkeit über sich selbst abspricht. Dennoch, selbst im religiösen Kontext war und ist der freie Wille und die Selbstbestimmung über das eigene Leben immer schon einer der Eckpfeiler des Menschseins gewesen. Auch die Lehre der Anthroposophie nach seinem Begründer, dem Österreicher Rudolf Steiner, die den Menschen ins Zentrum ihrer Betrachtungen stellt, platziert wie die gemäßigte Theosophie den Menschen in einen weiten den materiellen Raum übergreifenden transzendenten Rahmen. Daher sind für mich die Begriffe Gott oder Weltengeist klar umgrenzt, deren direkte Erkenntnis mir aber versagt bleibt und die für mich höchstens indirekt erfahrbar sind.


In meinem Bericht werde ich auf meine Symptome meiner Erkrankung, die sich erst sehr viel später nach der akuten Phase bei mir einstell ten, ausführlich eingehen. Da ich während meiner Therapie ausführliche Stundenbögen angefertigt hatte, um mich und meine psychischen Probleme genauer zu verstehen, stellten diese für mich einen großen Erfahrungsschatz dar, anhand derer viele meiner Probleme plastisch erfahrbar werden, da ich diese meist unmittelbar nach ihrem Auftreten diskutiert und aufgeschrieben hatte. Zu Beginn meiner Recherchen war ich noch der Ansicht gewesen, dass meine Beobachtungen eigentlich banal seien. Je mehr mir aber über die Psyche und die Seele im Allgemeinen klar wurde, desto realistischer und authentischer erschienen mir meine Selbstbeobachtungen. Ich begann dann vor fünf Jahren, nachdem meine letzten größeren Therapieanstrengungen abgeschlossen waren, viele Eindrücke und gedanklichen Inspirationen, die mich geistig bewegten, aufzuschreiben und zu sammeln. Im Moment kann ich aus einem großen Fundus an eigenen Beobachtungen schöpfen, die es mir erlauben, immer tiefer in das Mysterium einzutauchen. Auf Grund der digitalen Innovation mit dem Aufkommen des Internets sind die praktischen Möglichkeiten, eine Unmenge an Information und Wissen zu sichten, bedeutend einfacher geworden. Dennoch blieb ich vorrangig meinem eigenen Erleben verhaftet, nahm aber viele Erfahrungsberichte auch aus Randthemen der Psychologie mit großem Interesse auf. So wuchs allmählich ein Weltbild in mir heran, das eine innovative Sicht auf die Krankheit der Psychose wirft.


Zu Beginn waren es besonders die fühlbaren energetischen Phänomene, die mich am meisten beeindruckten. Langsam und stetig wurde mir gewiss, dass viele Eindrücke, die mich noch am Anfang kurz vor meiner Psychose in eine Art Wahn getrieben hatten, nicht nur bloße Einbildung sein konnten und dass sie, wenn man sie besser beherrschen würde, einen Weg heraus aus meiner Krankheit weisen könnten. Es war dabei interessant zu erfahren, dass ich stets immer dann entsprechende Informationen fast schon sprichwörtlich anzog, wenn ich vergleichbare Überlegungen schon längst an mir selbst angestellt hatte und ich gedanklich dafür bereit und aufgeschlossen war. So wuchs mein Wissen stets in dem Maße, wie ich es mir gelang, mich der komplexen und umfangreichen Materie zu öffnen. Das Ganze war ein langsamer und stetiger Prozess, der es mir erlaubte, meine Störung immer besser und genauer zu verstehen. Da ich im Zuge meiner Recherchen immer mehr Details über die Gründe einer Psychose und einen Einblick in die menschliche Seele als solche sammeln konnte, reifte in mir schließlich der Entschluss, meine Erkenntnisse der Allgemeinheit zu vermitteln.


Offenbar gibt es gewisse Kräfte in der Seele eines Menschen, die einen immer mehr zur Erkenntnis treiben wollen, und wenn man dies zulässt, die einen auch immer mehr reifen lassen können. Die Seele ist auf der Suche nach Bewusstseinserweiterung. Sie will immer mehr erfahren und sich dabei immer mehr öffnen. Daher erleben auch viele Betroffene, wie sie spät im Leben plötzlich den Schlüssel zu ihren Problemen finden und langsam gesunden können. Die steigende Erkenntnis rund um ihre Störung wirkt gleichsam wie ein Katalysator, der Wege zur Heilung frei macht.


Vieles, was über die Psychose im Speziellen oder psychische Erkrankungen im Allgemeinen gesagt oder geschrieben wurde, ist aus meiner Sicht unvollständig oder fragwürdig. Viele zeitgenössische Forscher wollen allzu gern alles im individuellen menschlichen Gehirn verortet wissen und für viele Wissenschaftler, Psychiater und Ärzte ist eine schizophrene Erkrankung deshalb schlicht nicht mehr als ein »biochemisches Ungleichgewicht« im Nervensystem, hervorgerufen durch ein Ungleichgewicht von Neurotransmittern in den Synapsen oder Neuronen. Sie erkennen leider nicht die eigentlichen Zusammenhänge und Gründe für diese Erkrankung. Erst, wenn man die materielle und geistige Sphäre als gleicher maßen bestimmend für diese Störung ansieht, wird man sich irgendwann der Erklärung der damit verbundenen psychischen Probleme auch nur nähern können. Für den modernen Arzt oder Psychiater wird das sicherlich bedeuten, vieles, was ihnen über die Psyche, die Seele oder psychische, aber auch psychosomatische Beschwerden gelehrt wurde, über Bord zu werfen. Aber das moderne Weltbild in der Medizin ist so mächtig und die finanziellen Interessen der Pharmakonzerne so groß, dass es fast einer Blasphemie gleichkäme, würde man an diesem Weltbild rütteln.


Auch ich sehe mich als Kind der modernen Kultur und des modernen Weltbildes. Jedoch erkenne ich die modernen Konzepte, die momentan in der Psychologie vorherrschend sind, als zutiefst vereinfachend an. Sie vernachlässigen den wichtigen Kern einer psychischen Erkrankung: Die Verbindung zwischen Körper und Geist. Ich will für mich behaupten, dass ich nicht psychisch, sondern geistig oder, besser gesagt, in der Verbindung zwischen Körper und Geist seelisch erkrankt bin, ohne hier den abwertenden Begriff geisteskrank verwenden zu wollen. Nur im Angesicht sowohl der materiellen wie auch der geistigen Sphäre wird es überhaupt gelingen, mehr Licht ins Dunkel, insbesondere der Schizophrenie, zu bringen. Ohne einen solchen Ansatz ist es aus meiner Sicht nicht möglich, die Psyche, die Seele oder das Ich zu sehen wie sie sind: Als Vermittler zwischen der materiellen und der geistigen Sphäre.


Ich bin nun an einem vorläufigen Endpunkt meiner Erfahrungen und Erkenntnisse angelangt und sehe ich mich in der Lage und willens, Verantwortung für mein Leben zu übernehmen. Ich bin Teil der Welt, wie auch die Welt ein Teil von mir ist. In dem gleichen Maße, wie ich bewusst mit meiner Störung und meiner Rolle in der Welt umzugehen lerne, will ich aber auch Rechenschaft ablegen über all das, was ich im Kontakt mit dieser Welt in diese einbringe oder eingebracht habe. Ich habe mir meine psychische Störung nicht ausgesucht. Sie ist aber ein bedeutender Teil von mir. Ich muss lernen mit ihren Begleiterscheinungen besser zurechtzukommen. Sie hat mir Einiges gelehrt. Sie hat mir einen Einblick in eine Welt gegeben, die ganz anders ist als die, wie sie uns von Psychologen oder Ärzten allzu gern vermittelt wird. Die Welt ist komplex, viel komplexer, als wir gemeinhin denken.


Jeder ist verantwortlich für sein Leben und jeder sollte sich bewusst sein, wie vielfältig er in die Welt und das Leben anderer Menschen eingreift. Wir sind gerade erst auf dem Weg, uns allmählich zu besinnen und den eigentlichen Kern des Lebens auf dieser Erde zu erkennen und den Grund, wozu wir überhaupt da sind. Dazu, insbesondere auf dem Gebiet der Psychologie, soll dieses Buch beitragen. Dazu will ich meine Geschichte so unverfälscht wie möglich wiedergeben, um jedem Interessierten einen Eindruck zu geben, was die psychische Störung einer Psychose mit einem und seiner Persönlichkeit macht, mit welchen Wahrnehmungen man konfrontiert ist und wie man daraus wachsen kann. Und was das für die Welt und unser aller Leben darin bedeuten könnte. Mir ist bewusst, dass ich mich an der ein oder anderen Stelle vielleicht bloßstellen oder verletzlich machen könnte. Dennoch erachte ich es als wichtig, dass ich das Wissen über meine Störung so rein und unverfälscht weitergebe, wie ich es für mich erkannt und verstanden habe. So subjektiv Introspektion auch ist.


Ich beginne meinen Text mit der Schilderung des Ausbruchs meiner Psychose während eines Kurzaufenthalts in New York in den Vereinigten Staaten. Ich hatte zwar schon im Vorfeld meiner Psychose einzelne Anzeichen einer gewissen psychischen Störung, konnte mich aber immer wieder ausreichend stabilisieren. Der wahre Ausbruch meiner Psychose geschah auf einer Wochenendreise nach New York, die ich bezeichnenderweise als Hauptpreis in einer Diskothek gewonnen hatte. Das für mich relevante Erleben mit meiner Störung beginnt also eigentlich erst ab diesem Zeitpunkt.


Nach einer kurzen Beschreibung der Ereignisse während meiner Psychose und meines kurzen Aufenthalts in der geschlossenen psychiatrischen Abteilung des Israel-Beth-Krankenhauses in New York gebe ich einen Überblick über die Vorgeschichte, meine Kindheit und Jugend. Auch zu dieser Zeit gab es Anzeichen einer erhöhten psychischen Verletzlichkeit und Vorzeichen, die bereits auf eine beginnende Störung hindeuteten, aber nichts war so tiefgreifend für meine Persönlichkeit wie die erlittene Psychose selbst. Anschließend will ich gewisse Auszüge aus meinen Aufzeichnungen und Tagebucheinträgen so anschließen, dass es jedem erlaubt wird, einen ungefähren Eindruck davon zu bekommen mit welchen Phänomenen ich belastet wurde und immer noch belastet werde. Anhand meiner Aufzeichnungen zu urteilen, war ich bereits vor zehn Jahren auf einem vergleichbaren Verständnis meiner Empfindungen und Wahrnehmungen mit vergleichbaren Schlussfolgerungen, aber erst in den vergangenen fünf Jahren habe ich mich ständig mit diesem Themengebiet auseinandergesetzt und bekam eine Fülle an interessanten Einsichten, sodass ich mich erst jetzt in der Lage sehe und willens bin, meinen speziellen Fall an die Öffentlichkeit zu tragen.


Auf Grund der Fülle des Materials und der verschiedenen Thematiken habe ich mich dazu entschlossen, das Werk in mehrere Veröffentlichungen aufzuteilen, wobei das vorliegende Buch sich fast ausschließlich mit meinen eigenen Empfindungen und Wahrnehmungen befassen soll, über die ich sehr ausführlich über bestimmte Zeiträume von vor fünf Jahren Tagebuch geführt oder über die ich therapiebegleitend nachgedacht hatte. Ich habe versucht, den ursprünglichen Fluss und Spirit der Texte zu bewahren und habe nur hier und da Begriffe oder Erklärungen hinzugefügt, die meinen aktuellen Kenntnisstand widerspiegeln, sodass es mir leichter möglich sein wird, in nachfolgenden Veröffentlichungen ausführlicher über die Störung im Speziellen einzugehen und diese im Lichte meiner eigenen Erfahrungen und Erkenntnisse zu diskutieren.


Selbst nach Niederschrift des letzten Stundenbogens ergaben sich über fast fünf Jahre vielfach neue Eindrücke und Wahrnehmungen, die ich plane in weiteren Veröffentlichungen zu besprechen. Für mich war es dabei wichtig nicht zu stark überarbeitend einzugreifen und auch meine eigene Geschichte nicht etwa zu beschönigen, sodass es jedem Fachkundigen leichtfallen wird, meine Krankheitsgeschichte mit aller Sorgfalt einzuordnen, da alles enthalten ist, was ich auch sonst im Rahmen einer Therapiesitzung offen äußern würde.


Im Epilog will ich einen kurzen Ausblick geben, in dem ich auf Einsichten zu den drei grundlegenden Fragestellungen, wie ich sie zu Beginn dieser Einleitung kurz angerissen habe, etwas ausführlicher eingehen möchte, um den Bogen zu weiteren Veröffentlichungen zu spannen. Die Tatsache, dass es sich im Hauptteil dieses Buches um Stundenbögen handelt, muss noch einmal hervorgehoben werden. Daher sind viele Ad-hoc-Erklärungen, die mir beim Niederschreiben in den Sinn kamen, mehr gleichnishaft zu verstehen als reine Konzepte und Verstehensansätze, die die Effekte, Symptome und Koinzidenzen, die ich an mir erleben konnte, für mich greif- und verstehbar machten, die aber nicht den tatsächlichen Wirkmechanismen entsprechen müssen. Erst in den letzten Jahren habe ich detaillierte Erkenntnisse über die Ursachen und Gründe meiner Störung gewinnen können, die kurz und bündig am Ende dieses Buches angesprochen werden und nachfolgend in weiteren Veröffentlichungen genauer diskutiert werden sollen. Es ist dabei von Vorteil, zunächst den ganzen Text zu lesen und diesen anschließend im Lichte der Lektüre des Epilogs ein weiteres Mal durchzuarbeiten. Dabei werden viele Dinge verständlicher, die zunächst unklar oder unpräzise definiert waren wie beispielsweise der Begriff der feinstofflichen Energie oder das Konzept der sogenannten Seelenkeime.




2 Wie es begann – Meine Psychose in New York


Es wollte das Schicksal, dass ich in einer Diskothek in meinem Heimatort den Hauptpreis für einen Freiflug mit drei Tagen Aufenthalt nach New York gewann. Während ich am Tresen gelangweilt an meinem Cocktail schlürfte, hörte ich, wie oben vom Pult des DJ’s mein Name aufgerufen wurde. Von allen möglich denkbaren Destinationen hatte ich sicherlich einen der nervenaufreibendsten Orte der Welt zu bereisen und zwar auf einem Wochenendausflug in die bewegte Metropole der Vereinigten Staaten von Amerika, wo es von Reizen nur so überquillt. Dabei litt ich bereits zwei Jahre zuvor unter starken Problemen auf Grund von Reizüberflutung. Allein ein Besuch im Supermarkt mit all seinen bunten und schrillen Sinneseindrücken zwang mich wiederholt zum Innehalten. Meist legte ich mich danach zu Hause aufs Bett und schloss währenddessen die Rollläden in meiner kleinen Souterrain-Wohnung.


Ungefähr ein halbes Jahr vor dem Vorfall in New York bezog ich eine kleine Studentenbude. Ich durchlitt in den ersten drei Wochen beinahe schlaflose Nächte, weil die Außenbeleuchtung vor dem Haus mich nachts oft aufwecken ließ, sodass ich daher fast wie ein Zombie durch die Universität lief, in der ich mich tagsüber aufhielt, was ich mir aber nicht groß anmerken ließ. Auch in der darauffolgenden Zeit stand ich irgendwie unter Hochspannung. Es schien fast so, als wäre ich von irgendetwas getrieben. Irgendetwas machte mich immerfort manisch. In dieser Zeit konnte ich die Spannung im Kessel zwar noch halten, aber die an mir zerrenden mentalen Kräfte waren enorm, was durch das geistige Umfeld der Universität noch weiter gefördert wurde.


Im Studium hatte ich bereits die fixe Vorstellung entwickelt, dass Energieblitze, die sich mir als goldgelbe helle Lichtpunkte zeigten, von Körper zu Körper wechseln würden. Dies geschah beispielsweise in bestimmten Vorlesungen. Ich sah zum Beispiel aus meinem linken Augenwinkel heraus, wie vom Pult des Professors aus ein winziger strahlend gleißend heller Lichtball an der linken Wand langsam die Treppe nach oben entlangglitt und sich zu mir hinüberbewegte. Da ich am obersten Ende der Sitzbänke saß, drang diese Substanz wohl ungewollt in mich ein. Ich wollte sie abwehren und schüttelte dabei unwillkürlich meinen Kopf. Dabei beobachtete ich, wie zwei Studenten, die rechts diagonal weiter von mir entfernt saßen und gerade nicht nach hinten blickten, kurz danach ihre Köpfe ebenfalls ruckartig zur Seite reckten, so, als ob sie ihrerseits etwas von sich stoßen würden, bis in der Reihe diagonal vor mir schließlich der dritte und letzte Student erreicht wurde, der etwas deutlicher merklich seinen Kopf schüttelte. Ich deutete dies als ein Wandern von Energie, einem Etwas, was ich damals nicht genau definieren konnte.


Ein zweites Mal passierte dies in einer anderen Vorlesung. Auch dort sah ich aus meinem rechten Augenwinkel heraus, wie der Mentor eine Art »hellen goldenen Blitz« herüberwandern ließ. Ein drittes Mal erschien es mir so, als versuche der Mentor mir Energie zukommen zu lassen, indem er die Schräge an der Betonwand am Rand des Hörsaals fixierte. Ich dachte, vielleicht wäre es möglich, die reflektierten geistigen Strahlen, die an den Wänden des Hörsaals gespiegelt und gebrochen würden, einzufangen, sodass sich so eine unsichtbare Verbindung zwischen dem Vortragenden und mir als Zuhörer aufbauen ließe. Zu dieser Zeit hatte ich darüber hinaus aber keinerlei offensichtliche visuellen oder akustischen Halluzinationen. Es war halt nur so, dass ich manchmal die erwähnten optischen Wahrnehmungen hatte, die sich für mich aber irgendwie immer als durchaus vernünftig ausmachten, wenn ich sie im Rahmen meiner eigens dafür zusammengezimmerten Theorie deutete.


Zu dieser Zeit war ich bereits schon sehr feinfühlig für feinstoffliche Einflüsse, was mich dazu motivierte, diese Dinge näher zu untersuchen. Da ich schon früh gerne Wissenschaft betrieb, wollte ich den Sachen mit Akribie und aller gebotenen Sorgfalt auf den Grund gehen. Und da kam mir der Trip nach New York gerade recht. Dummerweise führte ich zu allem Überfluss noch einen Ordner mit Studienunterlagen mit, weil im Studium eine Woche später ein Test anstand. Im Allgemeinen war ich immer recht strebsam und ich wollte auf keinen Fall etwas verpassen oder eine schlechte Note schreiben. Auch verlängerte ich den Trip von zwei Tagen als Hauptpreis auf insgesamt sechs Tage und musste dafür in Kauf nehmen, ins neue Semester zu gehen. Daher machte ich mir schon zu Beginn unnötigen Stress und fühlte mich auch entsprechend »gelupft«. Aus einem netten Freizeittrip wurde also gleich zu Beginn ein äußerst nervenzehrendes und aufreibendes Abenteuer. Stress wirkte sich nämlich bei mir damals oft so aus, dass sich die Prozessgeschwindigkeit meines Gehirns enorm beschleunigte.


Mit dem Flieger in New York angekommen, war ich wie gefangen von der neuen Umgebung und den vielen Menschen um mich herum, sodass ich wohl schon zu Beginn wie ein gehetztes Reh wirkte, als ich aus der Gateway hinausstieg, sodass ich umgehend nach meiner Ankunft von einem Beamten zur Kofferkontrolle herausgewunken wurde. Im Bus vom Flughafen zur Innenstadt begleitete mich eine kleine Familie, ein Mann mit zwei heranwachsenden Söhnen, die ich später auch noch einmal auf dem Times Square wiedertreffen sollte, wo ich anstehen sollte, um eine verbilligte Restkarte für das Musical »Cats« zu erstehen.


In den ersten zwei Nächten war ich in einem mittelklassigen Hotel untergebracht. Am Tisch fertigte ich wie wild Skizzen über meine Erlebnisse an. Ich wollte den Dingen auf den Grund gehen. Ich wollte herausbekommen, was es mit den Energien auf sich hätte, die zwischen Menschen wirken sollten. Mein wichtigstes Analyseinstrument war dabei meine mentale Konzentration. Ich entdeckte beispielsweise in der U-Bahn, dass ich andere Menschen dadurch manipulieren könnte, indem ich mich irgendwie konzentrierte und daran dachte, Energien auszutauschen. Ich beobachtete dann, wie sich die Gesichter der Umstehenden irgendwie veränderten oder an der Haltung der Menschen um mich herum etwas Besonderes auffiel. Ich saß beispielsweise in der U-Bahn anderen Menschen gegenüber, konzentrierte mich stark und schaute dabei in die Gesichter der Mitfahrenden um mich herum, von denen viele sichtlich mitgenommen wirkten und offenbar einen harten Tag hinter sich hatten.


Ich meinte, dass ich durch geistige Konzentration auf Menschen auch über größere Distanz hinweg Kontrolle ausüben könnte. Und zwar gab es dabei zwei Pole: Zum einem nahm ich in deren Gesichtern das überlegene verschmitzte Lächeln und zum anderen das verwunderte dumme Starren wahr. Zwischen diesen beiden Polen, so hatte ich den Eindruck, konnte ich die Menschen willentlich beeinflussen. Je mehr Beobachtungen ich anstellte, umso mehr bestärkte mich dies in der Befürchtung, etwas sehr Unheimlichem auf der Spur zu sein. Ich hörte Menschen, die zu mir sagten: »Be careful! Go slow!« oder ähnliches, was mich dazu bewegte, anzunehmen, dass dieses Phänomen zwar allgemein bekannt wäre, aber ich durch unbefugtes Handeln quasi den Schlüssel in der Hand halten würde, die Menschen um mich herum manipulieren zu können. Ich war der Ansicht, dass es mir im übertragenen Sinne einfach nicht mehr gelingen könnte, die Brücken hinter mir zu kappen, die mich von der normalen Realität in ein mir noch unbekanntes Terrain führen würden. Auch hatte ich die unbestimmte Ahnung, mein Rücken wäre irgendwie »offen«, die ich aber nicht weiter deuten konnte. Die Gedanken bedrängten mich bereits so stark, dass ich Angst hatte, mich vor einem imaginären Gott schuldig zu machen. Anfangs war es eine kontrolliert bewusste Willensentscheidung. Mit der Zeit nahmen mich die Gedanken jedoch immer mehr gefangen und entwickelten eine Art Zwang und Eigendynamik. Nicht mehr ich kontrollierte es, sondern es kontrollierte mich.


Die ersten zwei Tage liefen einigermaßen glatt. Ich war in der Lage, meine Wahrnehmungen einigermaßen zu deckeln und am normalen Leben unbehelligt teilzunehmen. Ich packte so viel hinein an neuen Eindrücken, wie ich kriegen konnte. So setzte ich mit dem Boot nach Ellis Island über und sah mir dort die Schaukästen und Vitrinen der ehemaligen Immigranten an. Auch stand ich am Fuß der Freiheitsstatue und ließ ein Foto knipsen. Ich besuchte Down Town Manhattan, war im Trump Tower, ging aber sonst relativ ziellos ohne jeden Plan durch die Stadt. Da ich fast den ganzen Tag zu Fuß unterwegs war, erschöpfte mich das sehr schnell. Immerfort dachte ich dabei über ominöse Energien nach. Ich hatte auch das Gefühl, dass sich die Verbindung zwischen meiner Seele und meinem Körper ein wenig gelockert hätte. Ich begann auf einer höheren metaphysischen Ebene zu denken und, wenn ich beispielsweise den Gehsteig unter einer Markise entlangschritt, versuchte ich meine imaginäre Seele möglichst oberhalb der Markise zu halten, um sie so vor dem Zugriff anderer Menschen zu schützen.


Auch auf dem Boot nach Ellis Island hatte ich die Befürchtung, ich hätte die Macht, allein mit Hilfe meiner Suggestion die Energien der Bootsinsassen in den Fluss zu lenken, was mir einigermaßen Angst machte. Ich wusste, dass ich das nicht tun dürfte, konnte aber meine Gedanken nicht unter meine Kontrolle bekommen. Auf dem Weg vom Fährschiff aufs Festland musste ich eine Gangway hinabsteigen. Dabei kam direkt vor mir ein Mann ins Straucheln und ich sah, wie der Nebenmann seinen Zeigefinger gen Himmel erhob, so, als wolle er mir damit deuten: »Pass auf! Tu das nicht!« Ich bezog das auf mich und fühlte mich alsbald begleitet von Menschen, die ich als Medien ansah, die mich in meiner Aufgabe, das Geheimnis zu entschlüsseln, begleiten würden. Ich dachte so Dinge wie: »O.K.! Sie weiß Bescheid, ich muss vorsichtiger sein!« und ähnliches. Das Handzeichen des Mannes auf dem Weg die Gangway hinunter sollte mir offenbar signalisieren, dass eine höhere Macht dies alles registrieren würde und ich vorsichtiger sein sollte.


Die Macht, die ich noch zuvor gegenüber anderen im Rahmen kontrollierter Beobachtungen ausgeübt hatte, hatte mich nun im festen Würgegriff. Meine Konzentration war fortan kein wissenschaftliches Analyseinstrument mehr, sondern nun dazu da, krampfhaft den Zusammenhalt meines Körper-Seele-Geist-Kontinuums aufrechtzuerhalten, was mir immer größere Anstrengungen abverlangte. Eine Erkenntnis zog ich schon aus den Wahrnehmungen an der Universität: »Wer sich stärker konzentriert, der zieht Energien aus der Umgebung an sich«. Bis auf solche elementaren Formeln war mein Wissen darüber aber stark eingeschränkt. Mir fehlte ein Rückhalt der geistigen Welt, die mich hätte führen können. So verstrickte ich mich immer tiefer in die unheimlichen Zusammenhänge. Aus anfänglicher Macht wurde langsam, aber sicher, Ohnmacht.


Die ersten zwei Tage gingen schnell vorüber. Ich fühlte mich danach bereits schon körperlich ausgelaugt und meine Seele war durch meine metaphysischen Experimente einigermaßen erschöpft. Ich lief, wie es meinem Naturell normalerweise entspricht, eher ziellos ohne festen Plan durch die Stadt und bewegte mich in New York auf eher abseitigen Pfaden, so, als ob mir eine rechte Führung fehlte. Nach den ersten zwei Nächten, die ich im Hotel verbracht hatte, ging ich hinüber zur Jugendherberge, wo ich mich von Zuhause aus für weitere vier Tage einquartiert hatte. Dort angekommen, gab es zunächst Unstimmigkeiten mit meinen Personalien, die aber schnell gelöst wurden. Ich belegte ein Zimmer mit zwölf anderen Personen, meist jungen Erwachsenen meines Alters. Da ich es zuvor nicht gewohnt war, so dicht mit vielen Menschen zusammen zu sein, war dies eine weitere große Herausforderung für mich. Meine wichtigsten Habseligkeiten und Wertgegenstände schloss ich in ein Schließfach im Erdgeschoss ein.


Der erste Tag in der Jugendherberge war wiederum vollgepackt mit Eindrücken. Tags stand ich am Times Square an, wo noch freie Karten für den Broadway gehandelt wurden. Ich entschloss mich für das Musical »Cats«, genauso wie der Mann mit den zwei Söhnen, die ich schon im Shuttle-Bus am Flughafen kennengelernt hatte, der mich plötzlich auffing und zur Seite nahm. Tatsächlich war das Ticket-Häuschen frisch gestrichen worden und ich war im Begriff gewesen, mit meiner Jacke gegen die frische Farbe zu kommen. Interessanterweise traf ich sie auch abends im Musical wieder. Sie saßen zwei Sitzreihen weiter hinter mir.


Den Tag verbrachte ich wieder mit ziellosem Herumrennen durch die Stadt. Als ich abends ins Musical ging, begegnete ich kurz zuvor einem vermeintlichen Obdachlosen, der mich um etwas Geld bat. Ich gab ihm so viel ich konnte und meinte dann: »Please try again!«, womit ich ihm mitteilen wollte, dass er doch bitte andere Gelegenheiten wahrnehmen sollte. Im Musical am Broadway saß eine junge Dame links neben mir. Wir lernten uns kennen. Ich war damals aber nicht immer ganz ungezwungen in sozialen Beziehungen. Das hatte seinen Grund auch darin, dass bei mir bei Gesprächen oft immer ein innerer Film mitlief, der sich fast ausschließlich um Energien drehte, die nach meinem Dafürhalten zwischen Menschen wirken würden. Nur manchmal war ich von diesem Zwang befreit. Zwischen den ganzen Menschen im Publikum hatte ich den Eindruck, dass ich Energien empfangen oder abgeben könnte. So meinte ich zum Beispiel die vor mir sitzenden Menschen zum Zucken oder Bewegen bringen zu können. Um dies zu verhindern, imaginierte ich schließlich eine Art Kreislauf, durch den meine Energie immerfort um meinen eigenen Körper kreisen sollte, um möglichst alles bei mir zu halten. Das Problem sah also folgendermaßen aus: Ich fühlte mich in der Lage, imaginäre Energien abzugeben, aber hatte irgendwie auch den Eindruck, dass ich sie tatsächlich verlor, und hatte am Ende große Angst, meine Lebensenergie, denn als solche musste man sie ja letztlich ansehen, vollends zu verlieren, wenn es mir nicht gelingen würde, die Brücken schnellstens hinter mir zu kappen, die mich vom Boden der Realität in ein mir noch unbekanntes Gebiet führen wollten.


Während der Musical-Vorführung war ich tatsächlich sehr angestrengt damit beschäftigt, meine innere seelische Konstitution zu wahren. Ich hatte große Angst und den Eindruck, ich zerfließe fast in meine Umgebung. Meine Ich-Grenzen waren nicht mehr ganz klar. Aus der anfänglichen Macht, der Matrix die letzten Geheimnisse abzutrotzen, wurde Ohnmacht, den Dämonen, die ich wie aus dem Nichts gerufen hatte, nicht mehr länger widerstehen zu können. Der jungen Dame neben mir fröstelte es. Sie zog sich kurz ihre Jacke über. Ich hatte immerfort den Eindruck, gewisse Schauspieler würden vom Parkett hinab ausgerechnet mich aus der Menge fixieren, was mir zeigte, dass ich offenbar trotz meiner Vorkehrungen immerfort geistige Energien senden musste und damit wohl die Aufmerksamkeit auf mich zog. Trotz der vielen Lieder, die sehr ans Herz gingen, war ich viel zu sehr damit beschäftigt, meinen inneren Energie-Zustand zu wahren, als dass ich dies in irgendeiner Weise hätte genießen können.


Nach dem Musical lud mich die junge Dame neben mir ein, mit ihr den weiteren Abend zu verbringen. Sie hatte auch eine gleichaltrige Freundin mit dabei. Beide kamen aus der Schweiz und waren zu Besuch bei ihrer Tante, bei der sie in einem Appartement übernachteten. Als wir aus dem Theater herausschritten, bemerkte ich, wie der Bettler, dem ich zuvor etwas Geld gegeben hatte, auf einem Podest stand und gegen Gott wetterte, so, als wäre vorher auch ein Dämon von mir auf ihn übergegangen. Das Podest war mir schon vorher aufgefallen, war jedoch zuvor von einem anderen Mann eingenommen worden. Es war beängstigend und erstaunlich zugleich, wie er mit voller Inbrunst der Welt seine dunklen Gedanken offenbarte. Da die beiden Frauen sich offenbar in Manhattan gut auskannten, führten sie mich in die oberste Etage eines Wolkenkratzers, wo man nach ihrer Auskunft besonders fein speisen und einen herrlichen Rundblick über die im Dunkeln erleuchtete Stadt genießen könne. Auf dem Weg zum berühmten Drehrestaurant des »New York Marriott Marquis« fuhren wir also in den neunten Stock eines Wolkenkratzers. Auf der letzten Rolltreppe bis hin zum Ende der Reihe an Wartenden vor mir beschlich mich ein ungutes Gefühl. Ich fühlte mich unter den Menschen dort nicht zugehörig und bekam schwimmende Knie und mir wurde leicht schwindlig. Ich fühlte deutlich, wie meine Beine zu zittern anfingen. Daher gingen wir wieder hinaus.


Auch unten, unverrichteter Dinge wieder im Erdgeschoss des Hochhauses angekommen, war mir noch sehr unwohl zumute. Danach führten mich die beiden Damen in eine vornehme kleine Bar mit Live-Musik, wo wir uns am Tresen einen kleinen Cocktail genehmigten. Während ich auf einem Barhocker Platz nahm, bemerkte ich, wie eine der Frauen mit dem Barkeeper einen vielsagenden Blick austauschte. Nachdem ich einen sogenannten Gold-Warmer getrunken hatte, auf dem sehr feine Goldstückchen schwammen, ging es mir gleich besser. Wir unterhielten uns angeregt. Danach trennten sich unsere Wege. Während sie auf dem Weg zu ihrem Appartement waren, ging ich in die U-Bahn, ziemlich geschafft vom anstrengenden Tag.


In der Jugendherberge angekommen, schaltete ich das Licht im Mehrbettzimmer ein. Die meisten Betten waren schon belegt. Mein Platz war ganz oben auf einem Etagenbett. Als ich im Begriff war, mich auf meine Schlafstätte zu winden, murmelte der junge Mann unter mir im Schlaf wie in Trance meinen Nachnamen. Da es keine Möglichkeit gegeben haben konnte, wie er meinen Namen hätte erfahren können, war ich etwas irritiert. Als ich am nächsten Tag aufwachte und die anderen Zimmerbewohner bereits schon gegangen waren, genoss ich einen kurzen Augenblick der Ruhe. Mir fiel dabei jedoch auf, dass ich mich irgendwie komisch anfühlte, so, als ob ich einen weißen Schleier um mich herum wahrnehmen könne oder so, als ob ich in Watte eingewickelt worden wäre. Nachdem ich im Bistro ein wenig gefrühstückt hatte, machte ich mich wieder auf den Weg in die Innenstadt. Ich wollte noch einmal das Empire State Building besuchen. Auf dem Weg durch den Central Park konnte ich deutlich eine helle Hülle um mich herum wahrnehmen. Ich hatte mich fast zwei Tage also derart geistig und körperlich verausgabt, dass ich nun einen hellen Nebel um mich herum erkennen konnte, fremde Stimmen hörte, die von einem nahenden Tode sprachen oder etwas über Energie faselten.


Nach wenigen Stunden im Gewimmel der Großstadt überkam mich plötzlich Panik. Mein Körpergefühl war wie verändert. Durch den ganzen Stress in der Großstadt zwischen den ganzen Menschen und mit den vielen Reizen war die Geschwindigkeit meines Denkens enorm beschleunigt worden. In jeder Ecke und in jedem Menschen sah ich eine diffuse Gefahr und immer wieder kamen Gedanken über Energien auf. Meine Konzentration, die ich zuvor noch dazu genutzt hatte, eine gewisse geistige Einheit zu wahren, nutzte sich immer mehr ab. Stattdessen flossen die äußeren Wahrnehmungen beinahe ungefiltert in mein Bewusstsein. Trotz dieses Umstands gelang es mir dennoch, meinen Verstand nicht zu sehr zu verwirren und einigermaßen sinnvolle Entscheidungen zu treffen. Trotzdem nahm mich das Gefühl gefangen, ich wäre kurz vor dem Ableben und meine Seele wäre an der Pforte des Himmels angekommen.


Meine Bestrebung, das Empire State Building zu besuchen, ließ ich fallen, da ich üble Vorahnungen hatte, ich könne dort überfallen und vielleicht sogar erschossen werden. Ich war voller Panik auf Grund meines veränderten Körperempfindens, sodass ich wie ein Irrer durch die Stadt lief und wie wild schrie: »I don’t wanna die! I wanna live!« Auf dem Weg durch die Stadt mit dem ungefähren Ziel der Freiheitsstatue im Süden Manhattans kaufte ich mir an einem Stand eine schwarze Kappe der Chicago Bulls mit roten Stickereien und einem mächtigen roten Stier auf der Stirnseite. Einmal ging ich in die Aufnahme eines Krankenhauses, an dessen Eingang ich zufällig vorbeilief. Mir wurde an der Information recht lieblos ein Plastikbändchen um mein Handgelenk gebunden und ich wurde in den Warteraum verwiesen. Irgendwie musste ich etwas zu schreiben mit dabeigehabt haben, denn in meinem Aufzeichnungen finde ich noch heute den flehentlichen Wunsch, man möge mir doch unbedingt den »kiss of life« geben. Da mir das Warten dort zu eintönig wurde und ich wie ergriffen von meinen Empfindungen war und keiner der Wartenden auch nur annähernd auf mich einging, trat ich wieder hinaus auf die Straße, wie ohnmächtig vor Angst.


Ich brauchte unbedingt einen Ort, an dem ich meine aufgebrachte Seele wieder beruhigen konnte. Daher ging ich in einen Appartement Block und legte mich im Foyer auf ein Sofa, wo ich aber vom Portier rüde hinauskomplimentiert wurde. Als ich in den Eingangsbereich eines Wolkenkratzers kam, sah ich Menschen um mich herum und ich konnte undeutlich Gedankenfetzen aufnehmen, die etwa so lauteten wie: »He is in upper heaven« ohne jedoch, dass dieser Satz deutlich ausgesprochen wurde, mehr so, als ob nur die Seelen der Menschen untereinander kommunizieren würden. Als ich an einem Straßenübergang stand und ich auf der anderen Seite unter anderem eine Frau mit ihrem neugeborenen Baby in ihren Händen sah, bekam ich in relativ gebrochenem Englisch die gedankliche Anweisung: »Don’t do anything to this kid!«, so als ob man mich davor hüten müsse, irgendetwas Negatives diesem unschuldigen kleinen Kind anzutun. Vermutlich besaß ich bestimmte mentale Kräfte auf Grund der Verschiebung meines Körper-Seele-Geist-Kontinuums, die dies durchaus befürchten ließen. Was mich am meisten überraschte, war die Begegnung mit einer farbigen jungen Dame, die mich nach dem Weg fragte. Da ich nicht vom Ort war, meinte ich nur kurz angebunden: »I don’t know!«, woraufhin sie aber insistierte: »Yes, you know!« und mich zu einem Blick auf den Stadtplan zwang. Im Nachhinein wurde mir klar, dass dies eine Gelegenheit sein sollte, einen positiven Karma-Punkt zu sammeln. Das Ganze war sicher kein Zufall.


Ich lief fast den ganzen Tag ohne festes Ziel südwärts durch die Stadt. Als es dunkel wurde, nahm ich die Untergrundbahn. Während ich dort im Abteil saß, konnte ich sehr deutlich die energetischen Felder zweier Frauen neben mir wahrnehmen, die sich dort miteinander unterhielten. Es fühlte sich dabei so an, als würde etwas an mir ziehen oder auf mich drücken. Ich merkte, wie meine Muskeln zuckten und hatte irgendwie ein abgehobenes Körpergefühl. Als ich über die Stufen hinaus auf die Straße stieg, wurde ich förmlich von der Menge wie von elementaren Kräften mitgerissen. Es war so leicht im Energiestrom der umgebenden Masse mitzuschwimmen, während es deutlich mehr Kraft kostete, eigene Wege zu gehen. Das war schließlich zu viel für mich. Ich hatte keine Hoffnung mehr sicher und gesund in der Jugendherberge anzukommen. Also hielt ich ein Taxi an und ließ mich zu einem örtlichen Krankenhaus bringen. Wie sich das ergab, ist mir heute nicht mehr ganz klar, aber es war eine sinnvolle Entscheidung. Ich erzählte dem Taxifahrer während der Fahrt sehr beängstigende Geschichten über meine Wahrnehmungen und dass er doch bitte nicht immer schöne Frauen am Straßenrand angaffen möge, da ihm dies Kraft entziehen würde. Außerdem meinte ich zu ihm, er möge mich doch bitte im Rückspiegel ansehen, um mir Energie zu senden und unbedingt die Fenster öffnen, um von außen Energie hereinzuholen. Da hatte dann auch der Taxifahrer genug. Ohne auch nur einen Cent zu verlangen, brachte er mich vor den Eingang eines Krankenhauses, wo ein Pulk von Polizisten stand.


Einer von ihnen nahm sich meiner an und führte mich hinein. Dort angekommen ging es relativ glatt. Zuerst wurde ich in eine Art Ausnüchterungszelle gebracht, in der ich allein über fast eine Stunde saß und offenbar über eine kleine Kamera, die an der rechten oberen Ecke des Raumes angebracht war, ständig beobachtet wurde, während ich gedankenverloren und gelangweilt immerfort die Baseball-Kappe der Chicago Bulls in meinen Händen kreiseln ließ. Ich meinte dabei die Stimmen von Menschen vernehmen zu können, die über meine Situation beratschlagten. Eine gefühlte Ewigkeit später kam ein mittelalter Herr mit einem Rollstuhl in den kleinen Raum, um mich einen langen Gang hindurch bis zum Ende der Flucht zum dortigen Aufzug zu bringen. Auf dem Weg dorthin durchquerten wir eine Art Check-Point. Da ich immer noch auf der Suche nach dem »kiss of life« war, meinte der Herr zu der Frau am Tresen nur, er selbst hätte kaum Kraft mehr und sei vollkommen geschafft vom anstrengenden Tag. Als sich die Aufzugtür hinter mir schloss, war ich wenig später in einer neuen Welt angekommen: Der geschlossenen Abteilung der Psychiatrie in der obersten Etage des jüdischen Israel-Beth-Krankenhauses in New York.


Was mir gleich ins Auge fiel, war die uniforme Kleidung aller Insassen. Alle trugen einen blauen Pyjama und es wurde auch nicht zwischen Geschlechtern unterschieden. Ich sollte zunächst auf einem großflächigen Sofa im Aufenthaltsraum Platz nehmen. Die ganze Szenerie machte auf mich einen sehr surrealen Eindruck. Die Krankenschwestern liefen mit überdimensionierten Blutdruckmessgeräten auf fahrbaren Ständern durch die Station. Für mich nahm es sich so aus, als werde auf der Quecksilber-Skala mein positives Karma gemessen, was ich bisher in meinem Leben angesammelt hätte, und ich wäre wahrlich an der Pforte des Himmels angekommen.


Vom Aufenthaltsraum gingen seitlich Zimmer mit Betten für die Bewohner ab. In die andere Richtung führte ein länglicher Gang vorbei an einem Krankenschwesterzimmer, der vom Gang durch eine kurze Theke abgetrennt war, von dem seitlich wiederum einige Krankenbettzimmer abgingen, bis hin zu einem weiteren Aufenthaltsraum, der auch als Esszimmer diente und in dem fast sämtliche Gemeinschaftsaktivitäten stattfanden. Dort gab es auch einen an der Decke montierten Fernseher. Von diesem Raum gab es eine Verbindung zu einem weiteren Raum, der nur für das Krankenhauspersonal gedacht war. Im Gang stand in unmittelbarer Nähe zum Krankenschwesterzimmer ein Wasserspender, wie so üblich in Amerika. Alle Fenster waren verriegelt und ließen sich nicht öffnen, auch nicht in Kippstellung. Für ausreichend gefilterte Frischluft sorgte eine Klimaanlage. Es fühlte sich alles wie hermetisch abgeriegelt von der Außenwelt an, als wäre hier das gefährlichste Pack untergebracht, was die Stadt New York zu bieten habe.


Da es bereits Abend war, wurde mir ein Bett in einem Schlafraum unmittelbar angrenzend an den Aufenthaltsraum mit dem großen Liegeund Sitzbereich zugewiesen. Bis auf ein freies Bett, das für mich gedacht war, war das Zimmer für insgesamt vier Personen voll belegt. Neben mir lag ein mittelalter Hüne, der auf mich einen eher primitiven Eindruck machte. Auf der anderen Seite lagen Bewohner, die die meiste Zeit verschliefen und bis auf die Essenseinnahme auch nicht an irgendwelchen Gemeinschaftsaktivitäten teilnahmen. Zuvor sollte ich aber noch einmal von einem jungen Assistenzarzt untersucht werden. Plötzlich zog er Latex-Handschuhe an und schob seinen Finger in meinen Anus. »Du Arschloch!«, ein Zwangsgedanke, von dem ich in der Folgezeit noch oft gedanklich betroffen sein sollte. Kann die Psyche wirklich so einfach gestrickt sein?


Kurz vor der Schlafenszeit bekam ich eine Spritze mit Haloperidol, kurz Haldol, verabreicht, die meine Symptome lindern sollten. In der Nacht selbst machte ich kein Auge zu. Ich wälzte mich unruhig von einer Seite auf die andere. Da ich durch die ganze Situation noch sehr erregt war, baute ich gedanklich das Empire State Building auf, indem ich in atemberaubender Geschwindigkeit Stütze für Stütze und Etage um Etage zusammenfügte. Plötzlich schrie der Hüne neben mir: »Shut up!« Da wir keine Worte gewechselt hatten und es mucksmäuschenstill war, war mir das zunächst ein Rätsel. Meine erste Eingebung war, dass der Typ neben mir Gedanken lesen könne. Sprechen tat er sonst auch so gut wie nie.


Am nächsten Morgen wurde ich jäh aufgeschreckt, als ein Pfleger in den Raum stürmte und mir, ohne ein Wort zu sagen, drei Elektroden auf meinen Brustkorb klebte und mit einem kleinen Handgerät meine Herzströme messen wollte. Das winzige feine Gerät für das Kardiogramm stand im krassen Gegensatz zu den behäbigen überdimensionierten Blutdruckmessgeräten auf den fahrbaren Ständern. Mir fiel auf, dass mein Nacken vollkommen verspannt war. Ich hatte schreckliche Krämpfe im Nackenbereich. Offenbar war meine Medikation überdosiert worden. Als Gegenmittel bekam ich direkt Akineton in meine Venen gespritzt.


Es wurde die ganze Zeit über darauf geachtet, dass ich mich an den meisten Gruppenaktivitäten beteiligte. Ich hatte dabei insgesamt den Eindruck, dass ich von allen Patienten mental am aktivsten war. Obwohl ich die ganze Nacht nicht geschlafen hatte, weil ich so aufgewühlt gewesen war, und nur meine Ruhe haben wollte, wurde ich von der leitenden Oberschwester in den Aufenthaltsraum am anderen Ende des Flurs gebeten. Dort stand Malen auf dem Programm. Jeder bekam ein Bild und durfte dieses mit Filzstiften ausmalen. Mir fiel auf, dass meine Zeichnung akkurat ohne jedes Übermalen der Linien ausgeführt worden war, während die anderen eher wild drauflos malten und die Linien oft kreuzten. Daher wurde meines als Vorbild ausgelobt und ich sollte es auf der Korktafel an einer Wand des Raumes anheften.


In der Gruppe saß ein junger feiner Mann, der mir gleich aufgefallen war, weil er von allen anderen am vernünftigsten schien. Auch eine junge Frau war darunter. Die meisten anderen blieben jedoch eher für sich, verschliefen die meiste Zeit oder liefen unruhig umher. Darunter auch eine andere junge Frau, die ständig den Gang entlangschlurfte. Am Abend, als wir gemeinsam vor dem Fernseher saßen, hatte ich merkwürdige optische Wahrnehmungen. Ich sah, wie von dieser jungen Frau sich in bestimmten Abständen weiße Lichtpunkte ablösten und sich in Richtung Fernseher bewegten, während sie gebannt einer Talk-Show folgte.


Ich achtete während der gesamten Zeit sehr auf Körperpflege und duschte jeden Tag. Wie alle anderen trug ich natürlich auch einen blauen Pyjama und Strümpfe mit Noppen an den Sohlen, die auch als Schuhe dienten. Am Nachmittag hatten wir erneut eine Gemeinschaftsaktivität. Unter den besagten drei bis vier mental Aktivsten wurden Zeitungsartikel verteilt und diskutiert. Der feine junge Mann beteiligte sich zunächst lebhaft und brachte gute Punkte vor, aber ich merkte alsbald, wie sein Verstand von einer Sekunde auf die andere wie fortgeblasen schien und er nur sinnloses Zeug stammelte. Es schien mir so, als diffundiere sein Verstand förmlich aus seinem Gehirn. Tatsächlich zeigte er jedoch während dieser Lektionen eine große Auffassungsgabe und nur zum Ende hin baute er regelmäßig stark ab. Dies brachte mich schon damals auf die Idee, dass geistige Gaben nur sekundär von den Talenten, kognitiven Prädispositionen oder dergleichen abhängen, sondern primär auch von der Fähigkeit, die dazu benötigte mentale Kraft auch halten zu können. Ich fand ihn von allen am sympathischsten.


Mir graute schon vor der nächsten Nacht. Es sei vorausgeschickt, dass ich in keiner der fünf Nächte schlafen konnte, bis meine Familie kam und mich aus der bedrückenden Atmosphäre befreite und mich schließlich zurück in meine Heimat brachte. Dies wurde vor allem durch die Anstrengung des netten Oberarztes bewirkt, dem es gelang, die formalen Schritte mit dem Konsulat und der Fluggesellschaft kurzfristig zu regeln. Mit dem Oberarzt hatte ich zwei weitere bemerkenswerte Begegnungen. Im Ganzen verstand er die Lage, in der sich die Kranken dort befanden, am ehesten. So kam er am dritten Tag wortlos auf mich zu, während ich in einer Tageszeitung las. Er nahm mir die Zeitung aus der Hand, blätterte ein wenig darin herum und gab sie mir dann wortlos zurück. Auf dem Blatt, das zualleroberst lag, war ein Golfspieler abgebildet, der im Taumel des Triumphs vor Erleichterung und Freude seine Faust ballte. Da sich alles, was sich innerhalb dieser fünf Tage ereignete, tief in mein Gehirn eingebrannt hatte, war mir diese Geste des Golfspielers derart einprägend, dass ich noch Jahre später, wenn ich in der Universität am Aushang eine sehr gute Note erblickte, die ich erreicht hatte, solch eine Siegerpose einnahm.


Ganz anders hingegen eine der Krankenschwestern. Auf der Theke war eine Auslage mit Bleistiften und ich fragte, ob ich vielleicht einen der Stifte nehmen könnte. Die Frau hinter der Theke reagierte zunächst abwehrend und meinte danach recht rüde zu mir: »Give me a sign!« Ich verstand den Sinn dieser Aussage zunächst nicht und probierte ein wenig herum. Offenbar wollte sie mir eine Lektion in Sachen Energie- oder Karmakunde erteilen, denn erst, als ich ihr, wie auch immer, ein Zeichen gegeben hatte, durfte ich den Bleistift an mich nehmen. Dieser Moment hatte mich natürlich stark verunsichert. Denn jeder dieser Eindrücke während der gesamten Woche war derart einprägend, dass meine spätere Entwicklung sehr stark davon beeinflusst wurde. Und die Krankenschwester konnte ja nicht ahnen, was sie mir mit dieser Lektion in den folgenden Jahren für Probleme bereiten würde. Zumal ich nie verstand, was es mit diesem »Sign« auf sich hatte, meinte ich immer, wenn ich mit Menschen zusammen war, sei es im Geschäft, an der Kasse oder in der Bar, oder sonst wo, ein »Sign« geben zu müssen. Damals war mir dies sehr merkwürdig vorgekommen und da ich es nicht richtig verstand, wurden meine zwischenmenschlichen Kontakte dadurch stark belastet. Heute weiß ich natürlich, dass es sich dabei vielleicht um so etwas wie das Geben von »positivem Karma« handeln müsse und dass es bei manchen Kontakten halt normal ist, dass man sich gegenseitig positives Karma gibt, was ich aber nicht richtig verstand und fortan nur versuchte, irgendeine ominöse »positive Energie« an andere zu »senden«, wobei ich manchmal sogar regelrecht versuchte, irgendetwas Positives förmlich aus mir herauszupressen, weil ich nicht mal wusste, wie ich das überhaupt bewerkstelligen könnte. Noch Jahre später führte dies zu einer zwanghaften Verhaltensstörung, sodass ich nie spontan mit Menschen umgehen konnte, sondern ständig versuchte, irgendein »Zeichen« zu geben, ein Problem, welches sich erst Jahrzehnte später legen sollte.


Ich hatte allgemein während des gesamten Aufenthalts den Eindruck, dass die Medikation nicht viel gegen mein verändertes Körperempfinden ausrichten konnte. Ich hatte immer noch das Gefühl seelisch zwischen Leben und Tod zu schweben. Auch verfielen die Schwestern in meiner Umgebung irgendwie in Lethargie und wurden plötzlich seltsam abwesend. Ich konnte auch meine Bewegungen nicht mehr richtig koordinieren. Das Einzige, was die Tabletten nämlich bewirkten, war, dass ich in meinen Bewegungen wie gehemmt schien und ich fast wie ein Roboter durch die Gegend lief. Was meinen Verstand anging, liefen meine Wahrnehmungen auch deutlich gemächlicher ab, allerdings war die eintönige Umgebung zu besonderen geistigen Höhenflügen auch nicht gerade angetan.


In den Therapien dachte ich immer, es gehe um irgendein besonderes Ziel. Der Beste erhalte Lebenspunkte oder so. Die klobigen Blutdruckmessgeräte zeigten für mich die Summe an Pluspunkten, die ich bereits im Leben angesammelt hätte. Manche Menschen verkörperten Gott, andere waren der Teufel. Ich sah kleine weiße oder schwarze Lichtpunkte aus den Mündern fliegen, die ich als Engel oder Teufel deutete. Ich ver suchte immer, Engel zu fangen und Teufel abzuwehren. Ich wollte unbedingt Pluspunkte sammeln. Durch diese Erfahrungen hatte ich im Folgenden den Begriff Energie ein wenig erweitert auf helle und dunkle Energien. Ich hörte es auch regelmäßig knacken, nachdem ich versucht hatte, eine teuflische Energie an die Wand zu schmettern. Ich machte außerdem eine seltsame Beobachtung: Nachdem ich von dem Wasserspender im Gang ein oder zwei Schluck Wasser gekostet hatte, fühlte ich plötzlich wieder, wie Kraft in meine Glieder drang, die jedoch binnen Sekunden wieder aus meinem Körper verflog, da meine Aura vermutlich so durchlässig und porös war wie ein Sieb. Ein Blick zum Tresen wurde mit einem bemitleidenden Kopfschütteln einer Krankenschwester quittiert. Meine Hände waren oft seltsam blau und ich meinte zu einer Ärztin, ich müsse wohl bald sterben, was mir jedoch mit lieben Worten ausgeredet wurde.


Die zweite Begegnung mit dem Oberarzt vollzog sich wieder fast wortlos. Er bat mich in sein Arbeitszimmer, das fast genau im Zentrum der Abteilung lokalisiert war und daher fensterlos war. Die Klimaanlage sorgte für einen ständigen geringen Unterdruck. Der Arzt meinte, ich solle mal einige Male tief ein- und ausatmen. Dabei schien sich eine enorme Kraft in dem kleinen Raum zu entwickeln, die die Tür ein wenig ins Schloss zu drücken schien und die Wände erbeben ließ, was jedoch auch der Wirkung des Unterdrucks geschuldet sein konnte. Als ich den Oberarzt ansah, bemerkte ich dann, wie sich in diesem Moment eine gelbe hel le Wolke von seinem Kopf ablöste und nach oben Richtung Decke schwebte und aus dem Raum entwich. Es mag sich vielleicht unglaubwürdig anhören, aber ich hatte nachher die Eingebung, dass mir dadurch vielleicht eine neue Seele oder zumindest ein neues »kosmisches Startguthaben« gegeben worden wäre. Unmittelbar nach diesem Vorfall sollte ich den Raum sofort verlassen und es wurde kein weiteres Wort mehr zwischen uns gewechselt. Ich vermute heute, dass der Oberarzt bestimmte magische Fähigkeiten besessen haben mochte. Auf jeden Fall hatte dies offenbar mein ganzes Leben positiv beeinflusst, wie wechselvoll es auch in der Folgezeit verlaufen sollte. Tatsächlich hatte ich nach dieser Periode den Eindruck, dass sich meine Seele irgendwie in ihrer Polarität verändert hätte.


Da ich die ganze Zeit nicht schlafen konnte, bat ich darum, aus dem Zimmer mit dem finsteren Hünen in das Zimmer mit dem Feinen verlegt zu werden. Da dort bereits alle Betten belegt waren, fuhr man ein provisorisches Bettgestell ins Zimmer. Mir ging es dort aber gar nicht so gut. Für mich war offenbar kein Platz im Energiefeld der anderen Bewohner, denn ich merkte, wie langsam Kraft aus mir wich und ich immer schwächer wurde, als ich dort auf meinem Bett lag. Etwas später am Abend kam ein Pfleger, ein Latino, in den Raum, um nach dem Rechten zu sehen. Als er die Tür öffnete und einen Blick auf mein Bett warf, dass genau an der Stirnseite des Raumes entlang der Fensterfront aufgestellt war, murmelte er nur kurz vor sich hin: »Dead?« Offenbar hatte es zuvor bereits Fälle gegeben, in denen solche Versuche nicht gut ausgegangen waren. Da wurde mir klar, dass die Sache mit den sogenannten Energien nicht etwas ist, was nur zwischen mir und dem Kosmos verteilt wird, sondern durch die gesamte Gruppendynamik, insbesondere die Mitmenschen um einen herum, entscheidend beeinflusst werden kann. Hat man Menschen um einen herum, die einen nicht leiden können, hat das starken Einfluss auf das eigene Wohlbefinden. Nach diesem missglückten Versuch zog ich wieder in mein altes Zimmer, wo ich zwar nicht schlafen konnte, aber auch keine merkwürdigen Wahrnehmungen mehr hatte. Es gab Nächte, da wanderte ich mit meinem Bettzeug auf das große Liegesofa im angrenzenden Aufenthaltsraum, aber da der ganze Raum auch nachts hell erleuchtet war, fand ich auch dort keine Ruhe. Der Latino saß etwas weiter entfernt von mir ebenfalls auf dem Sofa und hielt Nachtwache, ließ mich nicht aus den Augen und wunderte sich wohl sehr.


Als ich einen Abend mit zwei anderen jungen Leuten das Kartenspiel »Uno« im Gemeinschaftsraum spielte, kam es mir so vor, als müsste ich sämtliche Regeln des ordentlichen sittlichen Zusammenlebens beachten, um Gott gnädig zu stimmen. Als ich einmal absichtlich gegen die ungeschriebenen Gesetze verstoßen hatte, hatte ich den Eindruck, wie langsam ein Geruch von Verwesung aus den Mündern der beiden anderen Mitspieler stieg, so, als wache Gott über uns und bestrafe sofort alle unserer Verfehlungen. Tatsächlich gab es einen schon ergrauten Farbigen, der oft im Gemeinschaftsraum saß und immer sehr entspannt die Szenerie um sich herum verfolgte. Mir kam es so vor, als stünde er direkt mit Gott in Verbindung oder wäre sogar eine Manifestation von Gott. Er hatte eine diskrete würdevolle Ausstrahlung. Da wir also offenbar alle unter Beobachtung standen, versuchte ich möglichst so sittlich und nett zu sein, wie es nur ging.


Die Verpflegung war ausgiebig und gut. Allerdings hatte ich seitdem keinen festen Stuhlgang mehr, ein Zustand, der noch mehrere Monate anhalten sollte, was mir heute noch ein anatomisches Rätsel ist. Beim Essen hatte ich manchmal den Eindruck, andere könnten mein Essbesteck durch ihre Gedankenkraft steuern, da ich verdammte Probleme hatte, die Gabel ordentlich in Richtung Mund zu bewegen.


Was den Typ in meinem Zimmer anging, so wurde er mir immer unheimlicher. Immer, wenn er mich anguckte, kam es mir so vor, als drehe sich alles in meinem Kopf. Es fühlte sich so an, als fließe ein Strom, wenn er mich anschaute. Um dieses Gefühl loszuwerden, versuchte ich wie wild meine Augen hin und her zu rollen, um mich von diesem Gefühl zu befreien, und vernahm daraufhin ein Knacken irgendwo im Raum, was mich davon überzeugte, diese dunkle oder wie auch immer geartete Energie losgeworden zu sein. Das war auch der Grund, warum der Hüne mit der Zeit einen gewissen Respekt vor mir entwickelte und mich später nicht mehr so stark beeindruckte.


Als eines Morgens die Putzkolonne kam, liefen sie mit ihren großen Bohnermaschinen durch alle Räume. Als sie das klobige Gerät in die Ecke am Fenster lenkten auf der Seite der beiden anderen Bewohner, die meist den ganzen Tag verschliefen, sah ich, wie sich plötzlich ein dunkler Schatten vom Boden löste und in Richtung Aufenthaltsraum aus dem Raum herausflog. Ich konnte mir keinen Reim auf diese Wahrnehmung machen. Voller Panik lief ich zum Personalzimmer und schilderte dies der leitenden Ärztin. Kurze Zeit später lief sie wie aufgezogen durch die ganze Abteilung und rief wie wild: »Look out for dark spots!« Das Ganze glich irgendwie einem schlechten Theaterstück mit mir in der unfreiwilligen Hauptrolle.


Die Ahnung, dass der Typ auf meinem Zimmer wirklich Gedanken lesen könne, wollte ich noch einmal überprüfen. Kurz vor der Nachtruhe dachte ich, ich würde mal eben das geschlossene Fenster öffnen und frische Luft hereinlassen, um gute Energie in den Raum zu holen. Zu mei ner Verwunderung stand der Typ neben mir plötzlich aus seinem Bett auf und roch wie wild am Rahmen des Fensters. Um einen endgültigen Beweis für meine Annahme zu erhalten, erdachte ich mir eine besonders knifflige Aufgabe für ihn. Ich dachte, wenn er wirklich Gedanken lesen könne, solle er doch als Beweis dafür seinen Samen auf der Toilette hinterlassen. Ich will hier nicht zu sehr ins Detail gehen, aber als ich am folgenden Tag die Toilette auf dem Zimmer benutzen wollte, staunte ich nicht schlecht. Ja, daran bestand kein Zweifel mehr: Der Hüne konnte tatsächlich meine Gedanken lesen.


Als ich am vorletzten Tag im Personalzimmer mit einigen anderen, darunter einer jungen Frau, ein Kartenspiel spielte und ich eine Karte mit einer reifen Banane in der Hand hielt und flachste, das ähnle doch sehr einem männlichen Geschlechtsteil, meinte sie nur kurz angebunden zu mir, ich solle mir das aus dem Kopf schlagen. Meine Libido sei am Boden und werde nach ihrer Erfahrung auch dort bleiben. Nach fünf Tagen war das Maß voll. Zum Glück kamen mein Vater und meine Schwester vorbei und waren sehr erstaunt über die Umgebung, in der ich mich befand.


Ich hatte mir nun über die Tage angewöhnt, die imaginären Energien, die ich spürte und von deren Existenz ich nun restlos überzeugt war, durch leichtes Fächeln mit meinen Händen im Raum zu verteilen. Meine Familie war deswegen auch ein wenig irritiert. Da alles ja so extrem verunsichernd und ein wahres Trauma gewesen war, ist die Frage, was nun wirklich real war oder nur in meiner gestörten Vorstellungswelt stattfand, nachträglich schwer herauszufinden.


Endlich konnte ich die Abteilung verlassen. Mit einer Notration an Tabletten versorgt, konnte ich den Weg zurück nach Hause antreten. Meine Familie nutzte die gegebene Zeit, um die Gelegenheit zu nutzen, New York hautnah zu erleben. Während dieser Zeit lag ich auf dem Hotelzimmer mit verschlossenen Vorhängen und konnte ein erstes Mal wieder in Frieden schlafen. Morgens und abends trafen wir uns zum Frühstück und Dinner in angrenzenden Restaurants. Es dauerte noch weitere drei Tage, bis der Flieger mit Ziel Richtung Heimat vom JFK-Flughafen abhob.


Handschriftliche Aufzeichnungen im Hotel von einer Woche zuvor


Dem Wunder des Bewusstseins bin ich ein wenig auf die Spur gekommen. So habe ich erfahren, dass Energien einem Menschen die Kraft geben, sich zu erleben. Sämtliche Körperfunktionen sind als eine Art Programm, als praktischer Energieinhalt, gespeichert. Menschen können untereinander Energien austauschen. Meines Erachtens ist dies eine Form von Machterhalt, Selektion im höheren Grade. Diese Energie zeigt sich als eine Art Lichtblitz und dort, wo sie eintritt, erlebe ich ein Muskelzucken oder ein begleitendes Schwindelgefühl. Ich beispielsweise fühle oft eine imaginäre Schwere auf meinem Kopf.


Ich bin sogar der Ansicht, dass Energie im Augenblick des Lebens lokal von Ort zu Ort springt und alle Lebensfunktionen wie in einem Computerprogramm nacheinander ablaufen lässt. Wenn ich irgendwo einen Mangel an Energie spüre, dann merke ich dies sehr deutlich durch ein ständiges Schwingen und Zucken am Körper. Die Energie schließt dadurch quasi ihre Lücken, indem sie fast überall gleichzeitig erscheint. Dieser Wechsel macht sie in meinen Augen geradezu empfindlich. Feste, starke Menschen sind in der Lage, eine große Energiemenge statisch aufzubauen und so sämtliche Lebensfunktionen gut abzudecken.


Das Rätsel eines langen Lebens liegt aus meiner Sicht im Erhalt ebendieser Energien. Es scheint sich so zu verhalten, dass diese Energie als Inbegriff der Seele das Bewusstsein ausmacht und im Falle des Todes wohl aus dem Körper weicht. Es ist aber nicht so, dass die gesamte Seele in einen neuen Körper übergehen würde. Aus meiner sonderbaren Stellung heraus darf ich behaupten, dass nur Teile, nämlich Funktionskreisen zugeordnete Energien, existieren. Die einzelnen Teile machen in der Summe die Persönlichkeit eines Menschen aus. So ertappe ich mich zum Beispiel, dass ich besondere Eigenschaften anderer Menschen oder Bekannten kopiere, und mich nachher auch wie verändert erlebe. Ich fühle in meiner fleischlichen Hülle, als ob ein fremder Mensch in mir walten würde.


Mich führt dies auf die Behauptung, dass durch diese energetische Grundkonstitution des Menschen eine Affinität existiert für diese noch undefinierten Energien, in einzelne Funktionen abgespalten, in einen neuen Körper überzugehen. Um der ganzen Wahrheit auf die Spur zu kommen, sind sicherlich noch einige Untersuchungen nötig. Ich für meinen Teil habe jedenfalls keine Lust, dafür meine Lebensenergie leichtfertig aufs Spiel zu setzen. Es ist zwar so, dass sie irgendwie ergänzt wird, aber es findet dabei auch ein Persönlichkeitswechsel statt, der mich selbst mit meinem Bewusstsein von mir entfremdet.


Um noch einmal zu meiner Theorie zurückzukommen: Ich hatte während der Cats-Aufführung erlebt, dass ich durch reine Konzentration Energien in andere Personen lenken konnte, indem ich nur an sie dachte oder mich geistig auf sie fixierte. Als unmittelbare Reaktion darauf stellte sich danach ein Muskelzucken oder ähnliches ein. Dabei hatte ich auch die Möglichkeit, die Wirkung exakt zu kontrollieren, bewusst sexuelle Gefühle oder ähnliches herbeizuführen. Die Energie, die in den eigenen Körper überging, wurde oft mit einem Zucken begleitet. Am Ende der Aufführung, als ich bemerkte, dass ich einen Teil meiner Energie während meiner Experimente offenbar verschenkt hatte, konzentrierte ich mich darauf, an einen Kreislauf zu denken, der den Wechsel von Energie auf meinen eigenen Körper beschränken sollte.


Ich möchte die Wirkungsweise ein wenig illustrieren: Ich konzentriere mich derart, dass ich fühle, wie meine Kopfhaut dabei anschwillt. Ob dies zu inneren Blutansammlungen korrespondiert, kann ich nicht sagen. Ich nehme einmal an, dass sich dadurch ein sehr großes machtvolles, unsichtbares Fluidum aufbaut, das selbst Wassertropfen von der durch die Schwerkraft vorgeschriebenen Bahn abbringen kann, so meine Beobachtung. Werde ich dann mit Menschen um mich herum konfrontiert, so spüre ich manchmal, wie sich an manchen Stellen an meinem Körper eine Zuckung einstellt. Im gleichen Moment erlebe ich, wie nahe bei mir ein Mensch plötzlich ein wenig die Kontrolle über sich verliert. Es scheint so, als ob längs des Weges, auf dem ich entlangschreite, bestimmte Menschen einen plötzlich abwesenden Eindruck bekämen, irritiert stehenblieben oder ins Straucheln kämen. Ich kann auch den gegenteiligen Effekt erzielen. Dann erlebe ich, wie das Gesicht eines Menschen urplötzlich einen sehr wissenden verschmitzten Eindruck bekommt. Im nächsten Moment kann ich dessen Geist durch reine Konzentrationsanstrengung wieder leer blasen.


Es ist eine Art Kräftevergleich zwischen Menschen. Ich denke, dass ich es momentan noch nicht geschafft habe, den Schlüssel zu finden, um diese Fähigkeit zu stoppen. Denn zusehends kann damit viel Unheil angerichtet werden. Ich weiß noch nicht welcher Art diese Energien sind, aber es ist vielleicht auch ein Hinweis darauf, warum ich mich in der Vergangenheit in manchen Situationen ziemlich elend oder krank gefühlt hatte. Vielleicht hatte das jeher bei mir eine Rolle gespielt, dass ich mein inneres Gleichgewicht noch nicht gefunden habe und deshalb ungern mit anderen Menschen zusammen bin. Die Fähigkeit ist sicherlich nichts Besonderes, aber offenbar eine Notwendigkeit in der Natur. Den Grund und Ursprung zu erkunden, soll mein Lebenswerk sein.


Ich nehme an, dass Frauen diese Eigenschaft besser kontrollieren können als Männer. Es ist eine Art Intuition, die manchmal Erstaunen erweckt. Sie steht der Telepathie nahe. Damit werden Menschen vermutlich selektiert. Frauen fungieren als Zwischenelemente, die die durch Sympathie gesteuerten »Impulse« an verschiedene Menschen weitergeben und so ständig selektieren. Erfolg bei Frauen mag ein langes und glückliches Leben bedeuten. Ich fühle es sehr deutlich, dass durch Konzentration allein, beispielsweise durch weibliche Attraktion, Energien in andere Körper übergehen. Jede menschliche Kontaktaufnahme wird durch diese Art der Kommunikation eingeleitet, auch über größere Distanzen hinweg. Vielleicht ist dies ein Schlüssel, um dem Geheimnis des Bewusstseins auf die Spur zu kommen.


Eine Bemerkung noch: Die Form der Energie sieht manchmal aus wie ein weißer Lichtschein, eine Art Aura, die sich bewegen kann. Manche Menschen um mich herum, mit denen vermutlich zuvor ein Energieaustausch stattgefunden hatte, reagierten plötzlich sonderbar. Am auffälligsten waren Bettler oder Obdachlose. Einem Schnorrer, dem ich einen Dollar gegeben hatte, fing plötzlich an über Gott zu philosophieren und schrie in einem erregten Dialog etwas höchst Sonderbares. Ein anderer, der neben mir stand, breitete plötzlich die Arme aus und faselte etwas von: »God speaks to me!« Das ist alles äußerst sonderbar. Ich nehme an, dass auch dort zuvor ein Energieaustausch stattgefunden hatte.


Es sind wahrscheinlich eher bestimmten Funktionskreisen zugeordnete Energien, die ich nur schwer beschreiben kann. Dies wird mir wahrscheinlich nur deshalb so offenbar, weil ich mich gerade auf dieses Phänomen besonders stark konzentriere. Interessant und sonderbar sind auch plötzliche Gespräche oder Aussagen von Menschen, die sich in meiner Nähe befinden und etwas seltsam Sachbezogenes sagen, mir eine Art Ratschlag oder Weisung geben wollen. Ich werde gleich ausgehen und hoffe in keine bedrängende Lage zu geraten. »Lieber Gott, hilf mir dies zu überstehen!« Ich weiß momentan noch nicht, wie ich die Brücken hinter mir kappen kann, um in eine normale Realität zurückzufinden. Die Gratwanderung, die ich unternehme, ist zwar äußerst aufschlussreich, birgt aber auch große Gefahren, wenn ich es nicht frühzeitig schaffen sollte, mich dem zu erwehren und es mir drohen sollte, einen Teil meiner Lebensenergie leichtfertig zu verspielen.




3 Rückblende – Kindheit und Jugend


Ich wuchs als Sohn einer extrovertierten, kommunikativ, emotional und sozial gewandten Mutter und eines eher zurückhaltenden, wenig empathischen Vaters auf. Beide waren schicksalhaft an einen gemeinsamen Geschäftsbetrieb gekettet und ich wurde als sogenannter Nachfolger des Betriebs in Freuden empfangen. Die ersten Jahre waren unbeschwert. Meine Eltern hatten vor meiner Geburt auf unglückliche Weise ihren ersten Sohn im Kleinkindalter auf dem alten Firmengelände verloren. Daher war ich ein Wunschkind und wurde von meinen Eltern auch noch sehr spät mit fast 39 Jahren gezeugt. Viele Erinnerungen an meine frühe Kindheit habe ich nicht. Etwas bruchstückhaft erinnere ich mich aber noch an eine Infektion mit 4 Jahren und habe die Verwirbelungen der Vorhänge im Schlafzimmer noch lebhaft in Erinnerung, als es mir im Delirium so vorkam, als würden geheimnisvolle Wesen um das Fenster herumtanzen. Auch kann ich mich noch erinnern, dass ich mir manchmal im Bett gruselige Monster fantasierte und mich manchmal vor lauter Angst nachts ins Elternbett schlich.


Zu dieser Zeit wohnten wir im Elternhaus nahe des kleinen Geschäftsbetriebs, der jedoch just um den Zeitpunkt meiner Geburt einige Kilometer weiter entfernt auf einem ehemaligen Bahnhofsgelände großzügig erweitert wurde. Zuvor war die elterliche Wohnung noch in gebührendem Abstand zum Betrieb, später auf dem neuen Gelände jedoch direkt anschließend an das Büro und den Eingangsbereich für die Kunden. Es kann sein, dass meine Mutter während meiner Schwangerschaft unter erhöhtem Stress gestanden hatte, hatte doch gerade die Firmenerweiterung angestanden, und sie meinte später zu mir, sie hätte noch selbst kräftig mit Hand angelegt. Auch wurde ich im Rahmen einer Zangengeburt ans Licht der Welt geholt, aber weitere Geburtskomplikationen sind mir nicht bekannt. Ich wurde als gesunder Bursche geboren.


Als ich in die Familie kam, war meine Schwester bereits zwölf Jahre alt gewesen. Weitere Geschwister hatte ich nicht. Mein kleiner Bruder war vor meiner Geburt ja mit vier Jahren ums Leben gekommen. Meine Schwester machte sich deswegen oft Vorwürfe, da mit ihm am Tag des tragischen Unfalls nicht gemeinsam spielen wollte. Da gab es zwar keinen direkten Zusammenhang, aber noch am selben Abend passierte das Unglück, als mein Bruder allein auf dem Geschäftsgelände spielte und unter einen großen LKW-Reifen geriet. Meine große Schwester kümmerte sich sehr liebevoll um mich. Meine Tante mütterlicherseits hatte fast zwei Wochen vor meiner Geburt ihrerseits einen Sohn empfangen. Ich spielte daher oft mit meinem Cousin mütterlicherseits, der nahezu gleich alt mit mir war, und meine Tante kam oft bei uns vorbei, ganz anders als meine Tante väterlicherseits, die etwas weiter entfernt mit ihren drei Kindern und ihrem Mann im angrenzenden Nachbarort wohnte, aber sich nur selten blicken ließ. Meine Oma väterlicherseits wohnte auch bei uns. Sie wohnte in einem kleinen Appartement im Elternhaus.


Meine Mutter war aus verständlichen Gründen überbehütend, mein Vater fordernd und wenig verbindlich, und beide stark eingebunden im Betrieb. Beide waren den ganzen Tag beschäftigt und ich bekam sie nach dem Umzug gemeinsam oft nur mittags und abends zu Gesicht. Ich fühlte mich von meiner Mutter bedingungslos geliebt und von meinem Vater geachtet, aber manchmal auch mit Druck und Geringschätzung bedacht. Eine nennenswerte körperliche Züchtigung erhielt ich eigentlich nie, sondern, wenn überhaupt, eher eine Form emotionaler Vernachlässigung. Ich erinnere mich, dass ich mich damals nur schwer von meiner Mutter trennen konnte, als ich den ersten Tag im Kindergarten verbrachte und voller Angst heulend fast den ganzen Vormittag dort in einer Ecke hockte. Wohl nicht nur aus Trennungs- oder Verlassensangst, sondern auch aus Schüchternheit und Angst im ungewohnten Kreise der anderen Kinder, weil ich liebend gern für mich allein sein wollte. Ich habe rückblickend nicht den Eindruck, den anderen Kindern auf irgendeine besondere Art voraus gewesen zu sein. Meine Schwester meinte aber einmal zu mir, dass es ihr damals viel Spaß bereitet hätte, mir etwas beizubringen, da ich alles immer sehr schnell verstanden hätte.


Als ich ungefähr im Alter zwischen 5 und 6 Jahren war, zogen wir gemeinsam zum neuen Standort des Geschäfts um. Das neue Geschäftsgelände war wesentlich weitläufiger und umsäumt von einem schulterhohen Zaun, sodass es den Eindruck einer Trutzburg machte. Die Tatsache, dass die Eingangstür unserer Wohnung direkt vom Eingangsbereich des Betriebs abzweigte, bereitete mir zu Beginn keine großen Schwierigkeiten. Da ich der Juniorchef war, genoss ich auch die allgemeine Aufmerksamkeit seitens der Belegschaft, die sich immer rührend um mich gekümmert hatte, wenn ich mal einen Platten am Fahrrad hatte oder so. An viel Stress zur damaligen Zeit kann ich mich nicht wirklich erinnern. Mein Geburtsdatum lag knapp an der Grenze, sodass zwei Einschulungstermine in Betracht kamen. Schließlich wurde ich erst mit 7 Jahren eingeschult, was mir aber eigentlich nicht so passte, da ich dadurch viel freie, aber auch langweilige Zeit gewonnen hatte.


Meine Oma väterlicherseits, die bereits an die achtzig war, wurde über den Tag hinweg aus ihrem Appartement im alten Elternhaus in die neue Wohnung geholt und hielt sich dort im Wohnbereich auf. Ich meine, dass meine Oma gerade in den ersten Jahren sehr wichtig für mich gewesen war. Sie hatte mir öfters Bilderbücher vorgelesen. Meine Oma mütterlicherseits war leider tragischer Weise bereits ein Jahr vor meiner Geburt an Krebs verstorben. Meine Schwester war bereits volljährig und wohnte in einem Zimmer direkt neben mir. Sie hatte mehr ihren eigenen Freundeskreis im Kopf und blieb auch nur noch ein oder zwei Jahre in der Wohnung und zog danach in ein eigenes kleines Appartement, das an das ehemalige Elternhaus angrenzte, wo sie fortan eigenständig lebte. Damit schwand sie ein wenig aus meinem täglichen Blickfeld, aber ich kann mich noch gut an die vielen Zusammenkünfte zum sonntäglichen gemeinsamen Mittagessen erinnern.


Meine Schwester hatte auch fortwährend einen prägenden Einfluss auf mich. Im Grunde könnte man es so fassen, dass ich mich auf bestimmte Art und Weise fremdgelebt fühlte, entweder durch meine Eltern oder meine Schwester. Zu Weihnachten und zum Geburtstag war es meine Schwester, die mich immer mit nett ausgesuchten Geschenken und sogar selbstgebastelten Adventskalendern bedachte. Interessant war, dass, wenn ich einmal Bausteine oder Spielfiguren bekam, diese bereits schon ausgepackt und sogar schon nach Anleitung aufgebaut waren, sodass es an mir lag, das bereits fertiggestellte Kunstwerk erst wieder zu zerstören, um meinerseits ein Erfolgserlebnis zu haben. Mein Vater war ähnlich. Als ich Bauteile zum Zusammenbauen mechanischer Geräte bekam, hatte mein Vater sie bereits zusammengebaut, ließ sich aber darüber hinaus nicht blicken und sprach auch nicht mit mir darüber.


Meine Oma väterlicherseits kam aus einem angesehenen hanseatischen Elternhaus, deren Vater die Elbschifffahrtskompanie kommandiert hatte. Sie war sehr auf äußerliche Etikette bedacht und war sehr gescheit. Sie selbst war als eine der ersten Damen auf dem Lyzeum gewesen, was damals nur wenigen Mädchen vorbehalten war. Ihr Mann, ein gemütlicher, aber unter Umständen auch ungehaltener und fordernder Dorflehrer aus Posen in Schlesien, kam leider in den Wirren kurz nach dem zwei ten Weltkrieg ums Leben. Angeblich sollen sich beide über eine Kontaktanzeige gefunden haben. Während der Geburt seiner letzten zwei Kinder war mein Opa bereits schon an die vierzig Jahre alt gewesen. Die Familie lebte damals gemeinsam im Osten des Landes und schaffte es noch rechtzeitig in den Westen überzusiedeln, wobei meinem Vater hier die Vorreiterrolle zukam und alle anderen Familienmitglieder nachfolgten, nachdem mein Vater bereits eine feste Anstellung gefunden hatte.


Mein Vater war die ersten Jahre auf die Oberschule gegangen, konnte aber auf Grund des Krieges die Schule nicht beenden und lernte stattdessen das Tischlerhandwerk. Geige zu spielen, wie es sein Vater gerne gesehen hätte, gelang ihm nicht. Er war eher praktisch veranlagt und hatte einen klaren und scharfen Verstand. Als er nach mehreren Gelegenheitsarbeiten schließlich in meinem Heimatort ankam, verdingte er sich bei meinem Opa mütterlicherseits als Kraftfahrer. Dort lernte er dann auch meine Mutter als älteste Tochter des Hauses kennen. Meine Mutter lernte, um Geld zu verdienen, im Ort das Friseurhandwerk. Von allen in ihrer Familie war sie aus meiner Sicht die wachste. Noch immer stechen ihre klaren und blitzenden Augen aus Fotografien hervor, während alle anderen eher mausgrau wirkten. Sie meinte immer, sie sei so raffiniert wie ihr Vater und besitze viel Mutterwitz, was sie auch immer damit gemeint haben mochte. Meine Mutter plante damals sogar, den Friseurladen im Dorf zu übernehmen.


Mein Opa als Inhaber eines kleinen Baustoffladens hatte vorher bereits mehrere Geschäftsideen verwirklicht. So arbeitete er vor dem Krieg als Gemüsefahrer und hatte auf diese Weise auch meine Oma mütterlicherseits kennengelernt, deren Eltern ein kleines Lebensmittelgeschäft besaßen, wo er oft mit seinem Laster vorfuhr. Als sie beide sich nach der Geburt ihrer zwei Töchter schließlich in meinem Heimatort ansiedelten, nutzten sie die Chance und eröffneten einen kleinen Baustoffhandel, da Baustoffartikel nach den vielen Zerstörungen des Krieges und der allgemeinen Aufbruchstimmung sehr gefragt waren. Mein Opa konnte sich oft nicht gut beherrschen und war oft impulsiv und wurde rabiat und jähzornig, wenn ihm etwas nicht passte. Er war jedoch ein raffinierter und gewiefter Geschäftsmann, allerdings nicht ausgesprochen risikobereit.


Die Arbeit im Baustoffhandel bestand aus echter Knochenarbeit. Maschinen wie Stapler oder Radlader, wie heute üblich, wurden zu jener Zeit kaum genutzt. Die Ehe meiner Großeltern war getrübt von Stress und, da die Wohnung direkt neben ihrem Geschäft lag, musste meine Oma mütterlicherseits oft die Schimpftiraden meines Opas über sich ergehen lassen und sich seinem Jähzorn ausliefern, was wohl ein Grund gewesen war, warum sie bereits noch vor ihrem sechzigsten Geburtstag schwer erkrankte, während sich ihre Zwillingsschwester noch über Jahrzehnte bester Gesundheit erfreute. Auch meine Mutter litt unter dieser Situation.


Mein Vater war schüchtern und hatte wenig Erfahrung im Umgang mit Frauen. Schließlich lernten er und meine Mutter sich dann doch näher kennen, nicht ohne Nachhilfe meiner Oma mütterlicherseits, indem sie meinte: »Lad den Jung doch mal zum Kino ein!« Schließlich heirateten sie, nachdem erste Annäherungsversuche erfolgreich verlaufen waren.


Ungefähr zu jener Zeit, als meine Schwester geboren worden war, schickte mein Opa sich an ins Rentnerdasein zu wechseln. Er hatte sich ein ansehnliches Vermögen erwirtschaften können und erlebte fortan seinen Ruhestand fernab der Großstädte in einem beschaulichen Dorf auf dem Land, nachdem er neu geheiratet hatte. Er starb, als ich 11 Jahre alt war. Ich habe meinen Opa nur als liebenswürdigen Menschen kennengelernt. Im fortgeschrittenen Alter war er ein wenig korpulent, litt an Altersdiabetes und hatte offene Beine, die täglich behelfsmäßig mit Wickeln behandelt wurden. Kurz bevor er sein kleines Baustoffgeschäft aufgab, machte er meinen Eltern das Angebot, sein Geschäft fortzuführen, welches sie freudig annahmen. Da beide Elternteile fortan in körperlichem und mentalem Maße sehr stark im Geschäft eingebunden waren, gaben sie das Ethos äußerster Leistungsbereitschaft auch an ihre Kinder weiter. Gefühle an sich zählten nicht. Vielleicht litt ich auch deswegen an geringer Empathie und Gefühlsarmut in meiner Jugend, weil ich sie in der Kindheit nie geübt oder trainiert hatte. Ich war in meiner Jugend wie gepanzert und hatte Liebe nie richtig gefühlt oder zugelassen. Meine Oma väterlicherseits starb, als ich 9 Jahre alt war.


Wie gesagt, als wir dann in der neuen Wohnung waren, die direkt an das Büro und den Eingangsbereich angrenzte, war der Weg aus dem Büro kurz. Daher erlebte ich oft, wie sich meine Eltern manchmal stritten oder anschrien, wenn sie sich, gestresst vom Büroalltag und Kundenkontakt, kurz in der Küche trafen. Auch meine Mutter war den ganzen Tag im Betrieb beschäftigt, entweder im Verkauf oder im Büro. Mein Vater war Bestimmer und Motor des Geschehens, meine Mutter das Herz der Familie. Wie vermutlich auch in den vorhergehenden Generationen so üblich, waren direkte Liebesbekundungen rar. Nach eigener Aussage hatte mein Vater unter der emotionalen Unterkühltheit seiner eigenen Eltern gelitten, die ihn nach eigener Aussage nie so richtig in den Arm genommen hatten. Da er es nicht anders konnte, war er auch in der Erziehung seiner Kinder zurückhaltend. Man könnte auch sagen, ein wenig empathielos. Konnte er bestimmte Gefühle emotional nicht aushalten, so überspielte er dies oft aus Unsicherheit, wobei er diesen Mangel grundsätzlich dem anderen Part zurechnete. Dies impfte gerade auch mir immerfort den Gedanken ein, seinen Ansprüchen nie genügen zu können. Meine Mutter war leicht und unbeschwert und ein echtes Muttertier, das viele meiner Beschwernisse auf sich nahm. Ihre Liebesbekundungen und feuchten Küsse empfand ich manchmal jedoch als unecht oder übertrieben. Ich will meiner Mutter keinerlei Vorwürfe machen, denn sie hatte sich königlich um mich gekümmert. Morgens stand sie schon früh auf, um mich zu wecken, bereitete vor der Schule mein Frühstück vor und mir ist noch immer in lebhafter Erinnerung, wie sie mich immer wieder aus meinem Bett rief, während ich doch noch die ein oder andere Minute im Bett kuscheln wollte. Mittags war es dann so, dass meine Mutter kurz hereinkam, mir etwas zu Essen auftischte und dann aber auch gleich wieder im Geschäft verschwand.


Ich fand am neuen Ort nicht sofort Anschluss. Mein liebster Spielgefährte in der Anfangszeit nach dem Umzug, der immer treu an meiner Seite stand, war ein deutscher Schäferhund. Ich spielte größtenteils draußen. Entweder auf dem Firmengelände oder im angrenzenden Wald. Leider wurde der Hund später von einem Auto überfahren, was mir mitgeteilt wurde, als ich gerade zurück aus dem Urlaub kam. Da war ich so 11 Jahre alt. Ich wurde damals schnell jähzornig und konnte meine Gefühle nicht gut regulieren. Beispielsweise wurde ich sehr ungehalten und aggressiv, als ein Freund auf der Feier meines 8. Geburtstages sich erdreistete, ohne meine Erlaubnis ein neues Spiel vorzuschlagen, so dass ich in Rage geriet und ihn erst einmal verdrosch. Ich war meist schüchtern und zögernd im sozialen Umgang, sodass es eher meiner sozial gewandten Mutter zu verdanken war, wenn ich beispielsweise auf Reisen schnell Freunde fand. War das Eis erst einmal gebrochen, stellte das dann auch für mich meist kein großes Problem mehr dar.


Durch die wenig kindgerechte Behandlung, die man mir angedeihen ließ, konnte ich mich wohl nicht so entwickeln, sozial und emotional, wie dies bei einem Kind normal gewesen wäre. So konnte ich beim täglichen Spielen nicht die üblichen altersgerechten sozialen Regeln einüben, obwohl ich mich eigentlich als recht einfühlsam betrachte, vielleicht sogar als zu empfindlich. Im Geschäft, das ich nach aller damaligen Kenntnis eigentlich als Nachfolger hätte übernehmen sollen, war ich immerfort mit älteren Menschen zusammen, was mir die vielen Erfahrungen nicht geben konnte, die ein gesundes Kind zum Heranwachsen braucht. So hatte ich auch keine richtigen Freunde, sondern nur eben meinen treuen Schäferhund, der mir wie ein Spielkamerad war. Zum Ende meiner Grundschulzeit konnte ich aber einige Kameraden aus meiner Nachbarschaft für mich gewinnen.


Von meiner Art her war ich damals schnell enttäuscht und konnte mit Zurückweisung nicht gut umgehen, sondern zog mich daraufhin oft zurück. Während meiner Grundschulzeit bis hinein in die Gymnasialzeit war ich sehr schüchtern und sozial scheu und auch ängstlich in Bezug auf das andere Geschlecht, bis sich in der Pubertät bestimmte sexuelle Empfindungen bemerkbar machten. Mit den typischen Spielchen auf dem Schulhof zwischen Buben und Mädels konnte ich nicht viel anfangen. Meine ersten intimen Erfahrungen hatte ich durchweg mit Jungs.


Dazu kam, dass ich in sozialen Angelegenheiten eher ungeschickt war. Unter gehörigem Druck, im entscheidenden Moment die richtigen Worte zu finden, stapfte ich fast regelmäßig in jedes Fettnäpfchen hinein, das sich mir bot. Dies konnte ich nicht einfach wegstecken, sondern erhöhte meine Unsicherheit und gedanklich hingen mir diese Missgeschicke noch lange nach. Da ich von Zuhause von meiner Mutter bestärkt, aber von meinem Vater eher heruntergesetzt wurde, konnte ich kein konsistentes Selbstkonzept entwickeln. Diese Disharmonie führte auch dazu, dass ich mir später sehr gute Leistungen nicht selbst zurechnen konnte und ich mich auch in meinen Fähigkeiten nicht gut abgesichert fand. Anziehung und Zuneigung empfand ich meist zu den intelligenten und hübschen Mädchen der Klasse, die sozial sicher und akzeptiert waren, die ich anhimmelte, aber meist idealisierte und mich kaum traute anzusprechen. Mir fielen nie die richtigen Worte ein, was eindeutig ein Mangel an Erfahrung und Selbstbewusstsein war, denn ich hatte oft das Gefühl in meiner Haut wie eingesperrt zu sein und zwar zu wollen, aber irgendwie nicht zu können. Ich hatte zwar irgendwo immer eine innere Gewissheit, dass ein großes Potential in mir schlummern würde, aber war trotzdem nie richtig in der Lage, dies zu beweisen, da ich den sozialen Spielen im Kindesalter als Grundlage von Erfahrung nicht so gut hatte folgen können.
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